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    Als ich noch ein Junge war, habe ich mit Begeisterung Erich Kästners Kinderbücher gelesen: »Emil und die Detektive«, »Pünktchen und Anton« und »Das fliegende Klassenzimmer.« Damals habe ich mir vorgenommen, so zu sein und so zu handeln wie die Kinder in Erich Kästners Büchern. Manchmal ist mir das gelungen.


    Als ich erwachsen war, habe auch ich Kinderbücher geschrieben: »Ein Autobus, groß wie die Welt«, »Meine Mutter darf es nie erfahren« und dieses Buch. Erich Kästner ist dabei mein Vorbild gewesen. Denn noch immer möchte ich so sein und so handeln wie die Kinder in Erich Kästners Büchern. Und ich wäre glücklich, wenn recht viele Kinder sich beim Lesen meiner Bücher Ähnliches vornähmen.


    Und weil Erich Kästner mir zum Vorbild geworden ist für mein Leben und mein Handeln und für mein Schreiben, widme ich dieses Buch in Dankbarkeit und Verehrung seinem Andenken.


    Johannes Mario Simmel
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    Das erste Kapitel

  


  
    Im Sophien-Lyzeum gibt es Krach– Dreiundzwanzig Mädchen wissen nicht, was sie denken sollen– Herr Direktor Müller tut nur seine Pflicht– Maria Langer kann nichts sagen– Der Schulwart schluckt schwer– Eine Konferenz wird einberufen– Klaus Winter bildet eine Ausnahme– Der Gerechtigkeit muß zum Sieg verholfen werden– Eine Delegation zieht aus.

  


  


  


  Es taute.


  Es taute seit drei Tagen. Die alten Bäume des großen Parks, in dem das Sophien-Lyzeum stand, ließen ihre kahlen schwarzen Äste, auf denen schon kleine Blätterknospen zu sehen waren, lustig in die Luft ragen. Die Wolken segelten über den Himmel, und in den Straßen roch es ganz deutlich nach Frühling. So, als ob Ostern schon vor der Tür stünde. Und dabei schrieb man erst Mitte März!


  Das Sophien-Lyzeum war ein großes, altmodisches Gebäude, ein Gymnasium für Mädchen. Seine Mauern waren grau. Es gab da noch ein zweites Haus, das genauso aussah– ein Gymnasium für Jungen. Aus den Fenstern der 2.Klasse konnte man es ganz deutlich sehen. Es befand sich auf der anderen Seite des Parks. Nur wenige Bäume standen zwischen den beiden Schulen. Im Sommer, wenn alle Fenster offen waren, schauten aus ihnen in der Pause viele lustige Mädchen, und aus den Fenstern des Hauses gegenüber sahen viele lustige Jungen. Die Jungen riefen zu den Mädchen herüber, und die Mädchen antworteten. Während der großen Pause traf man sich im Park. Die kleineren spielten miteinander. Die größeren begrüßten einander höflich, erkundigten sich nach dem werten Befinden, gingen vielleicht auch eingehängt um die Rosenbeete, verabredeten, wenn sie befreundet waren, für den Nachmittag einen Kinobesuch oder eine Bootsfahrt und betrugen sich ganz unglaublich erwachsen.


  Die dicke Steffi Hübel aus der 2.Klasse (sie war, wie alle anderen Mädchen der 2.Klasse, zwölf Jahre alt) und ihre Freundin, die dünne Toni Lehr mit den langen blonden Zöpfen, mußten manchmal laut lachen über das dumme Getue der Älteren, die sich benahmen, als wären sie dauernd in der Tanzstunde. Toni war der Ansicht, daß alle Jungen dumm und ungezogen sind und daß man sich am besten nicht mit ihnen abgibt. Die dicke Steffi als ihre Freundin war natürlich derselben Ansicht. Nur ihrer gemeinsamen Freundin Hedi Hausmann zuliebe machten sie eine einzige Ausnahme. Hedi hatte einen Vetter. Der Vetter war dreizehn Jahre alt, ein Jahr älter als die drei Freundinnen, und besuchte das Knaben-Gymnasium gegenüber. Er hieß Klaus Winter.


  Klaus Winter war ein gescheiter, gutmütiger Junge. Sein Gesicht zeigte um die Mundwinkel zwei Falten, die daher kamen, daß er sehr viel lachte. Er konnte radfahren, Ski laufen, schwimmen und fechten.


  »Er ist der einzige von der ganzen Gesellschaft, mit dem man vernünftig reden kann«, erklärte die dicke Steffi. Und das konnte man wirklich! Klaus war stets höflich und voller Verständnis, und bei den Schularbeiten half er einem auch, besonders in Mathematik. Er konnte wunderbar rechnen, und die drei Mädchen waren sich darüber einig, daß man mit ihm durchaus befreundet sein dürfe. Oft lehnten sie sich im Sommer zu dritt weit aus ihren Klassenfenstern und riefen seinen Namen durch den Park zu den Fenstern des Knaben-Gymnasiums hinüber. Und wenn drüben auch gerade Pause war, dann erschien Klaus bald darauf, winkte, verbeugte sich, und seine Freunde standen um ihn herum und winkten und verbeugten sich gleichfalls. Aber nur aus Jux.


  »Sie sind eben noch zu jung«, sagte Steffi achselzuckend. »Man kann sich mit ihnen unmöglich abgeben.« Und dann fuhr sie fort, Klaus zuzuwinken, der nicht mehr zu jung und überhaupt eine Ausnahme war.


  Am 16.März, dem Tag, an dem unsere Geschichte beginnt, winkte Steffi nicht. Und auch Toni winkte nicht. Und auch Hedi nicht. Obwohl es Pause war: die Neun-Uhr-Pause. Und obwohl Klaus, drüben hinter den Bäumen, am Fenster stand und herübersah.


  An diesem Tag hatte niemand in der 2.Klasse Zeit, ans Winken zu denken. Dreiundzwanzig Mädchen redeten durcheinander. Sie waren entsetzlich aufgeregt, hatten rote Flecken auf den Wangen, saßen auf ihren Pulten und tauschten Meinungen und Vermutungen aus.


  Fünf Minuten zuvor war ihre Mitschülerin, die stille blonde Maria, zum Herrn Direktor gerufen worden. Niemand wußte, was sie angestellt hatte. Niemand konnte sich vorstellen, daß Maria Langer überhaupt etwas anstellte– so sanft und ruhig und bescheiden sah sie aus. Aber die Tatsache war unbestreitbar.


  Mitten in die Geographiestunde hinein war der Schulwart Überbein geplatzt und hatte laut gesagt: »Maria Langer soll sofort zum Herrn Direktor kommen.«


  Und Maria war still aufgestanden und aus der Klasse hinausgegangen. Gleich darauf hatte es geläutet. Frau Doktor Klinger, die Lehrerin für Deutsch und Erdkunde, hatte ihre Brille geputzt und ein besorgtes Gesicht gemacht.


  »Es wird das beste sein«, sagte sie im Hinausgehen, »wenn ihr die Pause über im Klassenzimmer bleibt. Der Herr Direktor wird zu euch heraufkommen. Er hat euch eine wichtige Mitteilung zu machen.«


  Dann war sie verschwunden.


  Eine große Aufregung bemächtigte sich der dreiundzwanzig Mädchen. Was war das für eine Mitteilung, die der Herr Direktor zu machen hatte? Warum benahm sich Frau Doktor Klinger so geheimnisvoll? Und was war mit Maria Langer los?


  Das waren viele Fragen, und niemand wußte eine richtige Antwort auf sie. Nur Gerüchte gab es. Gerüchte gab es haufenweise!


  »Maria hat bei der Lateinschularbeit abgeschrieben, und jemand hat sie verpetzt.«


  »Maria ist in einer Konditorei gesehen worden… mit Jungen!«


  »Maria ist sehr frech gewesen und muß deshalb von der Schule!«


  Die dreiundzwanzig Mädchen erzählten einander in dieser Pause mindestens dreiundzwanzig Geschichten. Was aber wirklich vorgefallen war, wußte keine zu sagen. Drüben, aus dem Fenster des Knaben-Gymnasiums, winkte Klaus. Aber niemand sah ihn. Die drei Freundinnen saßen in ihrer Bank und hörten aufgeregt den Erzählungen der anderen Mädchen zu, die alle vorgaben, ganz genau zu wissen, was mit Maria los war. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Die kleine Trude, die auf dem Gang aufgepaßt hatte, stürzte herein.


  »Achtung!« schrie sie. »Sie kommen!«


  Nun wurde es ganz still in der Klasse. Dreiundzwanzig kleine Mädchen sahen gespannt zur Tür, die sich gleich darauf öffnete. Zuerst kam Maria herein. Ihr Gesicht war ganz weiß, die Hände hielt sie auf dem Rücken. Ohne irgend jemanden anzusehen, betrat sie das Lehrerpult und blieb mit gesenktem Kopf vor der schwarzen Tafel stehen. Nach ihr kam der Direktor des Lyzeums, Professor Müller, ein sehr dicker Mann mit schwarzem Haar, schwarzem Schnurrbart und einem schwarzen Anzug. Herrn Müllers Gesicht war sehr rot, und man sah ihm an, wie sehr er schwitzte. In der Hand trug er einige Papiere, die er, als er das Pult erreicht hatte, auseinanderfaltete. Nach dem Direktor betrat Frau Doktor Klinger, die Klassenleiterin, das Zimmer. Und zuletzt kam der Schulwart Überbein. Die beiden blieben gleich neben der Tür stehen. Überbein sah so aus, als fühle er sich sehr unwohl in seiner Haut.


  Dreiundzwanzig kleine Mädchen erhoben sich.


  Eigentlich hatte die Klasse vierundzwanzig Schülerinnen, aber die vierundzwanzigste stand schon. Vor der schwarzen Tafel, hinter dem Katheder. Die vierundzwanzigste Schülerin war Maria Langer.


  »Setzt euch«, sagte Herr Direktor Professor Müller. Die dreiundzwanzig Mädchen setzten sich. Das vierundzwanzigste blieb stehen, als hätte der Direktor nicht zu ihm gesprochen. Und das hatte er auch nicht.


  »Ja, also«, sagte er und räusperte sich lange. Es war ihm sichtlich peinlich, was er zu tun hatte. Er blickte zu Frau Doktor Klinger hinüber, aber diese wich seinem Blick aus und betrachtete die Bilder an den Wänden.


  »Ja, also«, sagte der Herr Direktor noch einmal.


  »Maria weint«, flüsterte die dicke Steffi ihrer Freundin Hedi zu. Und tatsächlich: Dem Mädchen vor der Tafel rollten ein paar dicke Tränen über die bleichen Wangen! »Was hat sie bloß?« meinte Toni verblüfft.


  »Pst«, sagte Hedi und stieß sie in die Seite, denn Herr Direktor Müller hatte neuerlich zu sprechen begonnen.


  »Ich bin hier, um euch eine sehr ernste und sehr traurige Mitteilung zu machen«, sagte er gefaßt und raschelte mit seinen Papieren. »Eine Lehrerkonferenz hat soeben beschlossen, die Schülerin Maria Langer für drei Tage vom Unterricht auszuschließen, und wenn sie nach diesen drei Tagen nicht…«


  Aber Herr Direktor Müller konnte nicht weitersprechen. Ein ohrenbetäubender Lärm erhob sich plötzlich. Dreiundzwanzig Mädchen redeten und riefen durcheinander.


  »Ausschließen?«


  »Maria?«


  »Was hat sie denn getan?«


  »Aber das gibt es doch nicht!«


  »Maria, sag ein Wort!«


  Man konnte in dem allgemeinen Lärm sein eigenes Wort nicht verstehen.


  »Ruhe!« rief Herr Direktor Müller.


  »Ruhe!« rief Frau Doktor Klinger.


  Schließlich legte sich der Lärm.


  »Ich verbitte mir derartige Ausschreitungen«, sagte der Direktor. »Ich tue hier nur meine Pflicht. Ihr wollt erfahren, warum wir Maria Langer vom Unterricht ausschließen, und ich muß es euch sagen.« Er blickte wieder wie hilfesuchend zu Frau Doktor Klinger hinüber.


  »Wie ihr wißt«, sagte diese, »hat unsere Schule die Absicht, zwei Wochen auf Skiferien zu gehen.«


  »Natürlich«, rief die kleine Trude vorlaut. »Wir haben doch schon das Geld für die Reise eingesammelt.«


  »So ist es«, sagte Frau Doktor Klinger. »Wir haben das Geld schon eingesammelt. Insgesamt wollen einundfünfzig Mädchen an dem Skikurs teilnehmen. Schülerinnen aller Klassen. Der Betrag pro Schülerin wurde auf einhundertzehn Mark festgesetzt. Wir hatten also genau fünftausendsechshundertzehn Mark gesammelt. Das ist eine Menge Geld.«


  »Möchte man meinen«, sagte der Herr Direktor und wischte sich die Stirn trocken.


  »Wir haben das Geld in mehreren Raten an das Reisebüro in der Kirchstraße abgeliefert«, fuhr die Lehrerin fort. »Die letzte Rate von eintausendachthundert Mark sollte vorgestern in die Kirchstraße gebracht werden. Ich selber habe nach dem Unterricht Maria das Geld gegeben und sie gebeten, es zum Herrn Direktor zu bringen.« Frau Doktor Klinger zuckte die Achseln. »Der Herr Direktor«, sagte sie, »hat das Geld nie bekommen.«


  »Aber wieso denn?« rief Hedi aufgeregt. »Was hat Maria denn mit dem Geld gemacht?«


  »Ja«, riefen ein paar andere Kinder. »Was hat sie gemacht?«


  »Maria«, sagte der Direktor, »verließ ohne Erlaubnis die Schule und ist an diesem Tag nicht mehr zurückgekommen. Wir wissen nicht, was sie mit den tausendachthundert Mark gemacht hat. Wir wissen nur, daß sie erst am nächsten Tag erschien und erklärte, sie habe den Betrag verloren.«


  
    *
  


  Die Geschichte, die ihr nun lesen werdet, hat sich ein paar Jahre nach dem Ende des letzten großen Krieges zugetragen. Damals wart ihr noch gar nicht auf der Welt! Und deshalb ist es notwendig, euch vorher schnell noch einige Dinge zu erklären, die ihr heute (Gott sei Dank!) wohl gar nicht mehr verstehen könnt.


  Es wird in unserer Geschichte zum Beispiel die Rede von ausgebrannten Häusern sein, von Häusern, die von Bomben getroffen und in Brand geraten waren, falls sie nicht gleich nach dem Bombeneinschlag zusammenstürzten. ›Ruinen‹ nannte man solche zerstörten, kaputten Häuser. Oft sah eine ganze große Stadt aus wie eine einzige riesige Ruine. Wer das Unglück hatte, daß seine Wohnung zerstört wurde, der mußte zum ›Wohnungsamt‹ gehen. Man nannte ihn einen ›Ausgebombten‹. Auf dem ›Wohnungsamt‹ erhielt er, wenn er Glück hatte, eine neue Bleibe, die er sehr oft mit vielen anderen teilen mußte, denn es gab Hunderttausende von ›Ausgebombten‹, und jeden Tag, jede Nacht, ja fast jede Stunde, kamen neue hinzu.


  Flugzeuge waren es, aus denen die Bomben auf die Städte abgeworfen wurden. ›Fliegerangriff‹ nannte man das. Oft gab es in einer Stadt mehrere ›Fliegerangriffe‹ am Tag und dann vor allem auch noch in der Nacht, und die Menschen, die jedesmal die Keller ihrer Häuser aufsuchen oder in gigantische ›Bunker‹ aus Beton rennen mußten, um sich zu schützen, fanden fast überhaupt keinen Schlaf mehr.


  Es wird in diesem Buch auch von einem Vater erzählt werden, der ›vermißt‹ war. In der Zeit, in der unsere Geschichte spielt, waren noch Millionen Männer ›vermißt‹– Väter, Söhne, Brüder. ›Vermißt‹, das hieß: Diese Männer waren als Soldaten in den großen Krieg gezogen (die meisten nicht etwa freiwillig und jubelnd!), und ihre Angehörigen bekamen plötzlich keinen Brief mehr von ihnen und keinerlei Nachricht. Ihre Angehörigen, die Mütter, Frauen, Schwestern, waren darüber sehr unglücklich. Sie alle beteten, daß die Männer doch noch heimkommen möchten. Sehr viele kamen. Aber sehr vielmehr kamen nie mehr heim. Sie waren getötet worden. In diesem letzten großen Krieg sind sechzig Millionen Soldaten umgekommen und fast neun Millionen Menschen, die keine Uniform getragen haben, darunter Millionen Frauen und Kinder. Das ist entsetzlich. Aber es ist eine Tatsache.


  Und noch viel mehr Millionen Menschen hatten während dieses furchtbaren Krieges– und noch Jahre danach– zu wenig oder gar nichts zu essen. Um etwas zu bekommen, mußten sie versuchen, das, was sie brauchten, heimlich zu erhalten. Es gab nämlich immer und überall Leute, die besaßen mehr als genug Lebensmittel und Zigaretten und Kaffee und Tee und Zucker und Schokolade– einfach alles! Sie hatten es ergaunert und erschlichen. Und sie verkauften das, was den Millionen fehlte, um einen viele, viele Male zu hohen Preis. Man nannte sie ›Schwarzhändler‹. Es gab nichts, womit diese ›Schwarzhändler‹ nicht gehandelt hätten: gute Anzüge (denn viele Menschen besaßen keine alte gute Kleidung mehr, und neue gute gab es nicht); Kerzen, denn oft fiel das elektrische Licht bei einem oder nach einem ›Fliegerangriff‹ aus; Holz und Kohlen und Koks, denn die Menschen froren bitterlich im Winter, und fünfeinhalb Jahre– fünfeinhalb Jahre– dauerte der letzte große Krieg; Nähnadeln, Zwirn, Feuersteine, Nägel, Süßstoff, Schrauben, Uhren, Schuhe– die ›Schwarzhändler‹ handelten einfach mit allem, was ihr euch nur denken könnt, denn alles, was ihr euch nur denken könnt, wurde benötigt. Wer kein Geld oder etwas zum Tauschen hatte, der war schlimm dran. Die ›Schwarzhändler‹ schenkten niemandem auch nur ein halbes Streichholz oder gar einen Bissen Brot.


  Bitte, glaubt mir, wenn ich euch sage, daß der Krieg, jeder Krieg, die gemeinste und schmutzigste Sache ist, die es auf der Welt gibt. Und diejenigen, die einen Krieg anfangen, sind die gemeinsten und schmutzigsten Menschen, die es gibt, denn da ist einfach keine einzige Entschuldigung dafür, so großes Leid über so unendlich viele andere Menschen zu bringen. Hoffen wir, daß ihr und eure Kinder niemals mehr einen solchen Krieg werdet erleben müssen. Verflixt, warum solltet ihr das aber auch? Es sind (und es waren) doch immer nur Menschen, die einen Krieg beginnen (oder begonnen haben). Also müssen Menschen den Krieg doch auch verhindern können, nicht wahr? Ich wäre unendlich glücklich, wenn ich wüßte, daß ihr, wenn ihr erwachsen seid, alle miteinander alles tun werdet, um einen neuen Krieg zu verhindern.


  So. Und nun können wir weitererzählen.


  
    *
  


  Wir kehren zurück in die 2.Klasse des Sophien-Lyzeums, in der Frau Doktor Klinger ihren Schülerinnen eine unfaßbare Mitteilung gemacht hat…


  Die Mädchen redeten wieder wild durcheinander.


  »Still!« rief der Herr Direktor. »Ich habe niemanden gefragt. Wir wissen ebensowenig wie ihr, was vorgefallen ist. Ein Teil eures Geldes ist verschwunden. Maria kann es nicht ersetzen. Die Eltern der Kinder, die bezahlt haben, werden kommen und ihr Geld zurückverlangen. Es wird einen großen Skandal geben. Wir werden womöglich die Polizei verständigen müssen.«


  Frau Doktor Klinger unterbrach Herrn Direktor Müller. »Wir hätten die Polizei schon verständigt, wenn Marias Mutter nicht im Krankenhaus läge.«


  »Warum liegt sie im Krankenhaus?« fragte die dicke Steffi laut.


  »Sie ist herzkrank«, erklärte Frau Doktor Klinger.


  Bei diesen Worten begann das blasse Mädchen vor der Tafel wieder zu weinen. Sie weinte geräuschlos, die Tränen rannen ihr über die bleichen Wangen. Sie sah schrecklich traurig aus und hob nur zweimal ein bißchen die Schultern, während der Herr Direktor weitersprach.


  »Weil ihre Mutter so krank ist«, sagte er, »haben wir uns entschlossen, Maria noch eine letzte Chance zu geben. Sie hat drei Tage Zeit, die Wahrheit zu sagen und uns mitzuteilen, was aus dem Geld geworden ist. So lange vom Unterricht ausschließen müssen wir sie auf jeden Fall. Aber wenn sie uns dann nicht sagen kann oder will, was sie mit dem Geld angefangen hat, werden wir doch mit ihrer Mutter reden und weitere Schritte unternehmen müssen.« Herr Direktor Müller räusperte sich wieder. »Wie gesagt, ich tue nur meine Pflicht. Und es ist meine Pflicht, euch alle aufzufordern, zu mir zu kommen und mit mir zu reden, wenn ihr das Geringste seht oder hört, was mit dieser Geschichte zusammenhängt. Habt ihr mich verstanden?«


  Dreiundzwanzig kleine Mädchen nickten stumm mit dem Kopf.


  Das vierundzwanzigste kleine Mädchen stand vor der schwarzen Tafel und weinte geräuschlos.


  »Hat Maria hier in der Klasse eine Freundin?« fragte der Direktor.


  Niemand meldete sich.


  »Gar keine Freundin?« Der Direktor wunderte sich. »Steffi, was ist mit dir? Was weißt du von Maria?«


  »Gar nichts!« Das dicke Mädchen stand auf und wurde rot. »Ich weiß gar nichts von ihr. Aber ich glaube nicht, daß sie das Geld gestohlen hat.« Steffi sah den Herrn Direktor kurz an, dann setzte sie sich schnell wieder.


  »Hedi?« fragte Direktor Müller.


  »Ich kann auch nichts sagen«, erklärte diese. »Maria war immer sehr still. Sie hat mit niemandem gesprochen. Ich glaube«, sagte Hedi sehr leise, »sie war viel zu traurig dazu.«


  »Warum war sie traurig?« fragte der Direktor.


  »Weil doch ihr Vater hat Soldat werden müssen und als vermißt gilt«, erwiderte Hedi, noch leiser.


  Maria senkte den Kopf.


  »Tja«, sagte der Direktor, »es ist eine böse Geschichte, wohin man schaut. Aber ihr werdet begreifen, daß wir die Sache untersuchen müssen. Und daß ihr uns dabei helfen sollt, ist ganz klar, nicht wahr? Es geht nicht, daß eine von euch einfach das Geld der andern nimmt und dann nicht sagen will, was daraus geworden ist.«


  »Will Maria es denn wirklich nicht sagen?« fragte Hedi.


  »Frage sie doch selber«, sagte der Direktor.


  Hedi stand auf und sah Maria an.


  Maria fuhr sich mit der Hand über die Augen und schüttelte den Kopf. Dann antwortete sie mit fester Stimme: »Ich kann nichts sagen, wirklich nicht!«


  
    *
  


  Dreiundzwanzig kleine Mädchen sahen einander an. Hatten sie richtig gehört?


  Was hatte Maria gesagt?


  Sie konnte nichts sagen?


  Auch die beiden Lehrer sahen sich an, der Herr Direktor die Frau Doktor Klinger und die Frau Doktor Klinger den Herrn Direktor. Und dann geschah etwas sehr Sonderbares. Der Schulwart Überbein gab plötzlich ein Geräusch von sich, als hätte er einen Knochen verschluckt und bekäme keine Luft. Alle sahen zu ihm hin, und dabei stellte sich heraus, daß Überbein keinen Knochen verschluckt hatte. Überbein schluckte so schwer ohne jeden Knochen.


  »Überbein«, sagte der Herr Direktor, »sind Sie verrückt geworden?«


  »Nein, Herr Direktor«, flüsterte Überbein, »aber das Leben ist so traurig!«


  Direktor Müller wippte ein wenig auf den Zehenspitzen. »Das Leben«, sagte er, »ist ernst und schwer. Wo kämen wir hin, Überbein, wenn jeder macht, was er will?«


  »Das stimmt«, sagte der Schulwart.


  »Was würde Ihnen passieren, wenn Sie tausendachthundert Mark verschwinden lassen?«


  »Ich bin ja schon ruhig«, sagte Überbein. Aber das stimmte nicht. Denn er war gar nicht ruhig. Er schluckte immer weiter. Man hörte es ganz deutlich.


  »Gehen Sie auf den Gang hinaus«, sagte der Direktor. »Wenn Sie sich nicht beherrschen können, haben wir hier keine Verwendung für Sie!«


  Schulwart Überbein rang nach Fassung, fand sie aber nicht, und so verließ er das Klassenzimmer. In der letzten Bank begann die kleine Trude zu schluchzen.


  »Ruhe!« schrie Herr Direktor Müller aufgebracht. »Hier wird nicht geweint! Ich habe euch gesagt, was vorgefallen ist, und bitte euch, mich bei der Klärung dieses bösen Falles zu unterstützen. Das ist alles. Maria Langer wird jetzt ihre Sachen packen und nach Hause gehen.« Er wandte sich an das blasse Mädchen vor der Tafel. »Hast du mich verstanden, Maria?«


  Maria nickte langsam. Dann ging sie zu ihrer Bank und holte ihre Schulmappe. Sie blickte niemanden an. Die anderen Mädchen sahen ihr schweigend zu. Als sie wieder zum Pult ging, stand Hedi auf und gab ihr die Hand. Und dann stand die dicke Steffi auf und gab Maria die Hand. Und schließlich stand Toni auf.


  »Wir werden dir helfen«, sagte sie laut. »Wir glauben nicht, daß du das Geld gestohlen hast.«


  Maria nickte.


  »Danke«, sagte sie leise. Dann machte sie einen Knicks vor dem Herrn Direktor und einen zweiten vor Frau Doktor Klinger, und danach verließ sie das Klassenzimmer. Der Direktor nahm seine Papiere und ging ihr nach. Dreiundzwanzig kleine Mädchen erhoben sich wohlerzogen. Niemand sagte ein Wort. Nur Hedi flüsterte ihren Freundinnen zu: »Nach der Schule müssen wir die Geschichte gleich Klaus erzählen.«


  
    *
  


  Klaus hörte schweigend zu, während er mit den drei Mädchen die stille Villenstraße entlangging. Es war zwei Uhr nachmittags, und es taute noch immer. Klaus machte ein ernstes Gesicht und lauschte Hedi, welche die Geschichte Marias und der verschwundenen eintausendachthundert Mark erzählte. Die vier gingen meistens gemeinsam nach Hause. Denn sie wohnten in derselben Gegend. Auf dem Nachhauseweg erzählten sie sich immer die Ereignisse des Tages. Diesmal waren die aufregendsten Dinge ohne Zweifel im Sophien-Lyzeum passiert.


  »Aber was kann sie wirklich mit dem Geld angefangen haben?« fragte Klaus schließlich. »Bitte, ihr sagt, sie ist ein nettes, stilles Mädchen– gut! Aber tausendachthundert Mark, das ist ein Haufen Geld.«


  »Das hat unser Direx auch gesagt«, meinte Steffi. »Aber das hilft uns nicht weiter. Was kann man mit tausendachthundert Mark anfangen?«


  »Vielleicht hat sie etwas gekauft?«


  »Medikamente für ihre kranke Mama«, meinte Klaus.


  »Unsinn«, sagte Toni. »Die Mama liegt im Krankenhaus. Sie ist in der Krankenkasse. Die zahlt alle Rechnungen.«


  »Vielleicht hatte die Mama Schulden«, sagte Klaus. »Viele Menschen haben Schulden.«


  »Aber doch nicht tausendachthundert Mark!« Hedi sah ihn kopfschüttelnd an. »Kannst du dir überhaupt vorstellen, wieviel Geld das ist?«


  »Vielleicht ist sie erpreßt worden«, sagte die dicke Steffi hoffnungsvoll. »Manche Leute werden erpreßt. Ich habe da ein Buch gelesen, in dem steht…«


  »Halt den Mund!« Hedi unterbrach sie. »Maria ist ein anständiges Mädchen!«


  »Es sind auch schon anständige Mädchen erpreßt worden«, verteidigte sich Steffi.


  Hedi hängte sich bei ihrem Vetter Klaus ein.


  »Hör zu«, sagte sie, ohne Steffi zu beachten, »du bist der einzige Junge, mit dem wir gehen. Zu dir haben wir Vertrauen. Du bist nicht so kindisch wie die anderen.«


  »Du bist eine Ausnahme«, sagte Toni und hängte sich auf der anderen Seite bei Klaus ein. »Du hast Verstand.«


  »Man tut, was man kann«, sagte Klaus.


  »Und weil du Verstand hast«, fuhr Hedi fort, »hoffen wir, daß du uns helfen wirst.«


  »Helfen?« sagte Klaus alarmiert. »Wobei?«


  »Wir müssen Maria beschützen.«


  »Beschützen? Ein Mädchen, das tausendachthundert Mark gestohlen hat?« Klaus lachte ein wenig. »Das wird sehr schwer sein.«


  »Aber sie hat sie doch nicht gestohlen!« Die dicke Steffi wurde lebhaft. Sie lief ein wenig vor. »Sie ist ein gutes Mädchen, und es geht ihr schlecht. Ihre Mama ist krank, und ihr Vater ist vermißt! Direktor Müller und alle Lehrer sind gegen sie, weil sie nicht sagen kann, wo das Geld geblieben ist!«


  »Die ganze Schule ist gegen sie«, sagte Hedi aufgeregt. »Niemand glaubt ihr, niemand hört sie an, sie ist ganz allein– wir müssen ihr einfach helfen!«


  »Aber wenn sie doch…«, begann Klaus, doch Hedi unterbrach ihn.


  »Sie ist unsere Kameradin!« rief sie. »Wir können sie nicht im Stich lassen! Hier geht es um die Gerechtigkeit!«


  »Um was?« fragte Klaus, richtig erschrocken.


  »Um die Gerechtigkeit! Wir müssen der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen! Mein Vater arbeitet in einer großen Zeitung«, erklärte Hedi. »Er spricht mit vielen Menschen, und er hört viele Geschichten. Manche liest er, manche sieht er mit an, und manche kommen durch das Radio oder durch den Fernschreiber oder das Telefon in vielen Sprachen zu ihm. Mein Vater ist sehr klug. Und er hat gesagt, man muß alles tun, um der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen.«


  »Das hat dein Vater gesagt?« erkundigte sich Klaus beeindruckt.


  »Jawohl! Er hat gesagt, daß es nichts Wichtigeres gibt als die Gerechtigkeit! Wenn ich ihn sehe, werde ich ihm die ganze Geschichte erzählen– vielleicht kann er uns helfen. Wenn er in der Zeitung über die arme Maria schreibt, werden viele Menschen aufmerksam werden und gleichfalls versuchen, dahinterzukommen, was aus dem Geld geworden ist. Aber außerdem müssen wir selber versuchen, dahinterzukommen.«


  »Ja«, sagte Klaus, »das ist richtig.«


  »Du willst uns also helfen?« fragte Hedi und kniff ihn in die Hand.


  »Natürlich«, sagte Klaus.


  »Prima!« schrie die dicke Steffi und tanzte ein wenig. »Du bist der einzige vernünftige Junge, den ich kenne!«


  »Schon gut«, sagte der einzige vernünftige Junge und wurde ein wenig rot.


  Hedi gab ihm die Hand.


  »Was willst du denn?«


  »Ich danke dir«, sagte Hedi.


  »Ich danke dir auch«, sagte Toni.


  »Und ich auch«, sagte die dicke Steffi.


  Und auch sie gaben Klaus die Hand.


  Danach gingen sie weiter.


  »Was wir zunächst brauchen«, sagte Klaus langsam und nachdenklich, »das ist ein Anhaltspunkt.«


  »Was ist ein Anhaltspunkt?« fragte Toni.


  Klaus sah sie mitleidig an.


  »Wenn die Polizei ein Verbrechen untersucht«, erklärte er, »dann braucht sie zuerst irgendeinen Gegenstand, eine Person oder ein Ereignis, mit dem sie ihre Überlegungen beginnen kann. Das nennt man dann einen Anhaltspunkt.«


  »Aha«, sagte Toni.


  »Der einzige Anhaltspunkt, den wir haben«, fuhr Klaus fort, »ist Maria selber. Sie ist die einzige, die wirklich weiß, was aus dem Geld geworden ist. Wenn sie es nicht tatsächlich verloren hat.«


  »Sie kann es nicht verloren haben«, sagte Hedi. »Denn sie sollte das Geld ja nur ins Vorzimmer vom Direx bringen. Statt dessen ist sie einfach fortgelaufen und nicht mehr zurückgekommen. Das zeigt, daß sie mit den tausendachthundert Mark etwas vorgehabt hat.«


  »Sehr richtig«, sagte Klaus. »Und deshalb müssen wir damit beginnen, daß wir Maria verhören.«


  »Wenn sie uns aber nichts sagt?«


  »Sie wird uns schon etwas sagen.«


  »Sie hat auch dem Direx nichts gesagt.«


  »Das war etwas anderes«, meinte Klaus. »Der Direktor und die Lehrer sind ihre Feinde. Sie haben sie aus der Schule fortgeschickt und ihr vielleicht gedroht und was weiß ich, was noch alles. Wir müssen als Freunde zu Maria kommen. Wir müssen ihr klarmachen, daß wir ihr helfen wollen. Dann sieht die ganze Sache schon anders aus. Wißt ihr, wo sie wohnt?«


  »Ich weiß es«, sagte die dicke Steffi.


  »Gut«, sagte Klaus, »dann werden wir eine Delegation zu ihr schicken.«


  »Eine was?«


  »Eine Delegation«, sagte Klaus ungeduldig. »Eine Abordnung, versteht ihr? Zwei von uns werden sie besuchen.«


  »Warum nur zwei von uns?«


  »Verflixt noch mal«, sagte Klaus, »meinetwegen können es auch drei sein!«


  »Ich sehe nicht ein, warum es nicht auch vier sein können«, meinte die dicke Steffi. »Je mehr kommen, desto mehr Eindruck machen wir. Am besten, wir gehen alle zusammen.«


  »Wenn wir alle zusammen gehen«, sagte Klaus, »dann sind wir keine Delegation mehr.«


  Die dicke Steffi lachte.


  »Lach nicht so dumm«, sagte Klaus. »Eine Delegation besteht immer nur aus Abgesandten. Nicht aus allen Verbündeten.«


  »Ich bin dafür, daß unsere Delegation aus allen Verbündeten besteht«, sagte Hedi.


  Klaus gab sich geschlagen.


  »Meinetwegen«, sagte er. »Dann, gehen wir eben alle zusammen.«


  »Meine Mutter wird mit dem Essen warten«, meinte Toni.


  »Laß sie warten«, sagte Hedi. »Hier geht es um die Gerechtigkeit.«


  
    [home]
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  Maria Langer wohnte im Hintergebäude eines großen Mietshauses. Es war ein sehr altes und sehr häßliches Mietshaus in einer sehr alten und sehr häßlichen Straße. Hier standen noch viele Ruinen aus der Kriegszeit. Auf den Gängen des Hauses roch es nach Kohl und schlechtem Fett, und der Verputz fiel von den Wänden, wenn man dagegenklopfte. Die Treppenhäuser waren schmutzig und finster. Die vier Kinder hatten Mühe, sich in dem Haus zurechtzufinden, zu dem die dicke Steffi sie führte.


  Klaus klingelte an einer Tür, an der das Wort HAUSMEISTER zu lesen war. Eine kleine Frau öffnete.


  »Ja?« sagte sie unfreundlich und sah die vier Kinder argwöhnisch an.


  »Verzeihen Sie die Störung«, sagte Klaus höflich, »können Sie uns vielleicht sagen, wo Maria Langer wohnt?«


  »Im Hintergebäude«, sagte die Frau mürrisch, während sie die Tür schon wieder schloß, »zweiter Aufgang, zweiter Stock.«


  »Danke sehr«, sagte Klaus. Die Frau gab keine Antwort mehr.


  Die Kinder gingen in das Hintergebäude, das noch schmutziger und dunkler war als das Vordergebäude, und stiegen in den zweiten Stock des zweiten Aufgangs hinauf. An einer der Türen war mit einem Reißnagel ein Schildchen befestigt. Darauf stand: LANGER.


  Klaus klopfte.


  Gleich darauf hörte man eine Mädchenstimme antworten: »Ich komme schon!«


  Die Tür wurde geöffnet, und Maria trat auf den Gang.


  »Ach so, ihr seid es«, sagte sie, als sie die drei Freundinnen erkannte.


  »Wir sind es«, bestätigte Hedi freundlich. »Und das ist mein Vetter Klaus Winter. Dürfen wir eintreten?«


  »Bitte sehr«, sagte Maria. Sie trat beiseite und wischte sich verlegen die Hände an einer alten Schürze ab, die sie umgebunden hatte. »Es ist nicht aufgeräumt. Ich bin gerade beim Kochen.«


  Die Kinder traten in eine kleine Küche, die direkt neben dem Gang lag. Elektrisches Licht brannte, so dunkel war es hier.


  »Geht weiter«, sagte Maria und führte sie in ein vollgeräumtes Zimmer nebenan. »Es ist nett, daß ihr gekommen seid.«


  Hedi sah sich um. In dem Zimmer standen zwei Betten, ein Tisch, ein paar Stühle, eine Kommode und zwei Schränke. Auf der Kommode stand ein Radio. Und an der Wand hingen ein paar verblichene Fotografien. Auf dem Bett und auf den Stühlen lagen ordentlich aufgestapelt Wäschestücke. Auf dem Tisch standen ein paar Teller.


  »Nehmt Platz«, sagte Maria, noch immer verlegen. Sie schob drei Stühle zurecht und wies auf das Bett. »Einer muß da sitzen. Wir haben nicht genug Platz.« Sie wurde rot. »Es ist keine schöne Wohnung. Aber unsere schöne Wohnung, in der wir früher gewohnt haben, ist im Krieg ausgebrannt.«


  »Es ist eine sehr gemütliche Wohnung«, sagte Klaus höflich und setzte sich auf das Bett, auf dem eine rote Plüschdecke lag.


  »Danke«, sagte Maria und lächelte ein wenig, »aber das meinst du nicht so.«


  »Doch«, sagte Klaus. »Ich meine es genau so.«


  »Danke«, sagte Maria noch einmal. Und hatte nun das versorgte und traurige Gesicht einer alten Frau. »Wartet einen Moment«, bat sie, »ich muß nur schnell nach den Kartoffeln sehen«, und verschwand in der Küche. Gleich darauf kam sie wieder. »Ja, also«, sagte sie, »und was wollt ihr von mir?«


  »Wir wollen dir helfen«, sagte Hedi.


  »Helfen?« Maria sah auf. Ihre Hände glitten nervös auf der zu großen Schürze hin und her. »Aber ihr wißt doch gar nichts von mir!«


  »Das macht nichts«, sagte die dicke Steffi.


  »Ihr wißt nichts von mir! Sie haben mich aus der Schule geworfen!«


  »Das macht auch nichts«, sagte Toni. »Du bist unsere Kameradin.«


  »Nein«, sagte Maria und setzte sich neben Klaus auf das Bett, »das bin ich nicht. Ihr kommt aus schönen großen Wohnungen, und eure Eltern haben Geld. Meine Mutti und ich, wir sind arm.«


  »Na und?« Steffi regte sich auf. »Kannst du vielleicht etwas dafür, daß du arm bist?«


  Maria schwieg.


  »Und können wir etwas dafür, daß unsere Eltern nicht arm sind?«


  »Natürlich könnt ihr nichts dafür«, sagte Maria leise.


  »Natürlich nicht«, sagte Hedi. »Wir können natürlich nichts dafür, und deshalb wollen wir überhaupt nicht davon reden. Mein Vater sagt immer: ›Es gibt Menschen, die sind arm. Und es gibt Menschen, die sind reich. Und wenn diejenigen, denen es gut geht, den anderen, denen es schlecht geht, nicht bald aus freien Stücken helfen, dann wird es mit uns allen ein böses Ende nehmen.‹«


  »Das sagt dein Vater?« fragte Maria.


  »Mhm«, sagte Hedi.


  »Das ist aber komisch.«


  »Wieso ist das komisch? Ich finde es ganz natürlich.«


  »Es ist das erste Mal, daß ich so etwas höre«, erklärte Maria.


  »Ich finde es auch selbstverständlich«, meinte Toni. »Wo kämen wir denn hin, wenn wir uns nicht helfen würden? Wir sind doch schließlich Freunde.«


  »Ja«, sagte Maria und band sich endlich die große Schürze ab, »ihr seid Freunde, das weiß ich ja! Aber ich…«


  »Du auch! Du bist auch unsere Freundin.« Toni sprang auf und legte Maria einen Arm um die Schulter. »Dir geht es schlecht, und du hat Sorgen, und wir sind gekommen, weil wir dir helfen wollen.«


  »Mir helfen?« Maria wunderte sich. »Wie wollt ihr das anfangen?«


  »Wir wollen dir helfen, die tausendachthundert Mark wiederzubekommen.«


  »Aber dazu ist es nötig, daß du uns alles erzählst, was dir passiert ist«, meinte Hedi. »Willst du das tun?«


  Die drei Freundinnen sahen Maria gespannt an. Auch Klaus sah Maria an. Diese schwieg eine Weile. Dann nickte sie plötzlich und sagte: »Ja, ich will es euch erzählen.«


  Draußen, vor den niedrigen Fenstern, schien die Sonne in die schmutzige Straße. Die vier Kinder saßen ganz still und hörten Maria zu, die ihre Geschichte erzählte.


  »Ihr wißt«, sagte sie, »daß mein Vati vermißt ist. Jetzt schon über fünf Jahre.«


  »So lange hast du deinen Vati nicht mehr gesehen?« fragte die dicke Steffi mitfühlend.


  »Ja«, sagte Maria, »so lange! Aber davon will ich nicht reden.« Sie drehte den Kopf fort und wischte sich die Augen trocken. »Also«, sagte sie, »als unsere schöne große Wohnung bei einem Fliegerangriff ausgebrannt ist, da haben wir ein paar Wochen lang in einem Keller gelebt. Und dann hat uns das Wohnungsamt hier eingewiesen. Es ist scheußlich hier, nicht wahr?«


  »O nein«, sagte Klaus höflich und schnell, »im Gegenteil.«


  Maria lächelte.


  »Doch«, sagte sie, »es ist scheußlich, ich weiß es selber. Eine taube alte Frau hat hier vor uns gewohnt, und nachdem sie gestorben ist, sind wir eingezogen.«


  »Wann kommen die tausendachthundert Mark?« wollte Toni wissen. Die anderen sahen sie scharf an. Sie senkte den Kopf.


  »Warte nur«, sagte Maria, »sie kommen schon. Meine Mutti und ich, wir sind nach Ende des Krieges ganz allein gewesen, und es ist uns sehr schlecht gegangen.«


  »Warum ist es euch schlecht gegangen?« fragte die dicke Steffi.


  »Wir haben kein Geld gehabt«, sagte Maria. »Und weil wir kein Geld gehabt haben, hat meine Mutti versucht, Geld zu verdienen. Sie hat für fremde Leute genäht, aber damit hat sie noch nicht genug verdient. Und dann ist eines Tages der Herr Katzenbeißer gekommen.«


  »Wer?«


  »Herr Katzenbeißer!« sagte Maria laut und deutlich. »Ein Mann mit dem Namen Katzenbeißer.«


  »Das ist aber ein komischer Name!«


  »Es ist auch ein komischer Mann gewesen«, sagte Maria.


  »Wieso?«


  »Nun«, sagte das blasse Mädchen, »stellt euch vor: Er ist in einem ganz neuen Anzug und mit ganz neuen Schuhen gekommen, und er hat alle Taschen voll Geld gehabt. Und eine dicke Zigarre hat er geraucht, und am linken Handgelenk hatte er drei Armbanduhren.«


  »Der muß ja verrückt gewesen sein«, sagte die dicke Steffi. »Wozu braucht der Mensch drei Armbanduhren, wenn es doch nur eine Zeit gibt?«


  »Uhren sind eine Kapitalanlage«, sagte Klaus weise.


  »Eine was?«


  »Eine Kapi…« Klaus überlegte es sich und winkte mit der Hand. »Das verstehst du ja doch nicht.«


  »Wenn du glaubst, daß du so wahnsinnig gescheit bist, dann weißt du bestimmt auch…«


  »Streitet euch nicht, Kinder«, sagte Hedi. »Maria soll weitererzählen! Sonst können wir ihr nicht helfen.«


  »Ja, also«, sagte diese. »Da nebenan, wißt ihr, ist noch ein Zimmer. Es ist ein bißchen größer und ein bißchen hübscher als dieses hier, und Herr Katzenbeißer wollte es mieten.«


  »Woher hat er denn gewußt, daß ihr noch ein zweites Zimmer habt?«


  »Die Hausmeisterin hat es ihm gesagt«, erklärte Maria. »Er hat die Hausmeisterin gefragt, ob im Haus ein Zimmer zu vermieten ist, und die Hausmeisterin hat gesagt, jawohl, im Hinterhaus, bei Langer, ist vielleicht eines frei.«


  »Ich habe die Hausmeisterin gesehen«, sagte Klaus. »Ich glaube, sie ist eine sehr unsympathische Person. Ich könnte mir vorstellen, daß sie euch diesen Katzenbeißer absichtlich auf den Hals gehetzt hat.«


  »Wir waren zuerst sehr froh darüber, daß sie ihn uns auf den Hals gehetzt hat«, meinte Maria, »denn er hat sich das Zimmer angesehen, und das Zimmer hat ihm gefallen, und er hat meiner Mutti eine Menge Geld dafür geboten, daß sie es ihm vermietet.«


  Toni schüttelte den Kopf.


  »Eines verstehe ich nicht: Wenn er doch so viel Geld gehabt hat, warum hat er sich dann ausgerechnet hier ein Zimmer gesucht? Er hätte doch in einem viel schöneren Haus wohnen können oder in einem Hotel. Nicht, daß mir euer Haus nicht gefällt, Maria«, setzte sie hastig hinzu, »aber…«


  »Schon gut«, sagte diese, »du mußt dich nicht entschuldigen. Wir haben uns selbst gewundert. Und meine Mutti hat ihn auch gefragt. Da hat er gesagt, daß er gar nicht hier wohnen will, sondern nur manchmal übernachten oder Freunde herbestellen und Besprechungen abhalten. Er hat gesagt, er braucht einen Ort, wo er sich ungestört mit seinen Geschäftsfreunden unterhalten kann. Und unsere Wohnung war ihm eben gerade recht so.«


  »Hat er denn nicht richtig bei euch gewohnt?« fragte Klaus.


  »Nein, wirklich nicht! Manchmal ist er spät nachts gekommen und hat bis in den Mittag hinein geschlafen, aber dann ist er auch wieder wochenlang verschwunden. Manchmal ist er mit fremden Männern gekommen, und sie haben getrunken und verhandelt und miteinander gestritten.«


  »War dieser Katzenbeißer nett zu euch? Ich meine«, sagte Klaus, »wenn er da war.«


  »Er war sehr nett«, erwiderte Maria, »das ist es ja gerade! Er hat seine Miete pünktlich bezahlt, und manchmal, wenn er eben ein gutes Geschäft gemacht hatte, dann hat er sogar mehr bezahlt, und immer, wenn er kam, ist er in sein Zimmer gegangen und hat mir eine Tafel Schokolade herausgebracht und meiner Mutti ein paar Konserven oder ein Päckchen Zigaretten.«


  »Du meinst, er hatte die ganzen Sachen in seinem Zimmer?«


  »Natürlich«, sagte Maria. »Große Vorräte hatte er.«


  »Dieser Katzenbeißer muß ein Gauner gewesen sein«, sagte Klaus.


  »Natürlich war er ein Gauner. Und in der Zeit, in der es noch wenig zu essen gab, da hat er eine Menge Geld verdient, als Schwarzhändler. Aber er hat das Geld genauso schnell wieder ausgegeben, wie er es verdient hat, und dann, später, als die Leute schon mehr zu essen bekommen haben und die Preise gefallen sind, da hat er immer weniger Geld verdient, und zuletzt ging es ihm gar nicht gut. Meine Mutti hat es bald bemerkt, denn er ist die Miete schuldig geblieben, und er hat sich von einem Tag auf den anderen entschuldigt, und dann hat er sich wochenlang überhaupt nicht sehen lassen, und wir haben oft geglaubt, daß er nie mehr zurückkommt. Jetzt hat er uns auch keine Schokolade oder Konserven mehr geschenkt, denn nun hatte er selbst nicht genug zum Leben. Und er hat auch keinen neuen modernen Anzug mehr getragen, sondern einen alten, zerdrückten mit einem Ölfleck auf der Brust. Das war vor zwei Monaten, damals, als meine Mutti krank geworden ist.«


  »Was fehlt ihr denn?« fragte Klaus.


  »Etwas mit ihrem Herz ist nicht in Ordnung«, sagte Maria. »Und der Arzt hat darauf bestanden, daß sie ins Krankenhaus kommt.«


  »Seitdem bist du hier ganz allein?«


  »Ja«, sagte Maria.


  »Hast du denn gar keine Angst?«


  »Wovor?« fragte das blasse Mädchen. »Außerdem bin ich nicht immer allein. Jeden Nachmittag, nach Schulschluß, fahre ich ins Krankenhaus und besuche meine Mutti. Und manchmal kommt Frau Jellinek von nebenan und hilft mir kochen oder aufräumen. Es ist sogar ganz lustig!«


  »Du siehst aber gar nicht so aus, als ob es ganz lustig ist«, sagte die vorlaute Toni, und die beiden anderen Mädchen blickten sie wieder strafend an.


  »Erzähl weiter«, sagte Klaus.


  Maria nickte.


  »Ich hatte Herrn Katzenbeißer sechs Wochen lang nicht gesehen. Aber dann war er am vergangenen Dienstag plötzlich da. Ich habe gerade mein Abendessen gekocht, da ist die Tür aufgegangen, und er ist hereingekommen.«


  »Wieso ist die Tür aufgegangen?« fragte Klaus.


  »Er hat ja einen Schlüssel gehabt«, erklärte Maria. »Herr Katzenbeißer ist also gekommen und in sein Zimmer gegangen und hat nach irgendwelchen Papieren gesucht, die er wohl verlegt hatte. Und dann ist er in die Küche zurückgekommen, und weil er einen so hungrigen Eindruck gemacht hat, habe ich ihn eingeladen, mit mir zu essen.«


  »Hast du dich nicht gefürchtet?«


  »Wovor?«


  »Vor diesem Katzenbeißer«, sagte die dicke Steffi. »Also ich hätte mich zu Tode gefürchtet! Wie sieht er denn aus?«


  »Er ist sehr groß«, sagte Maria, »und er geht so vorgebeugt, daß man glauben kann, er hat einen Buckel. Aber er hat keinen. Er hält sich nur schlecht, weil er so groß ist und immer auf alle anderen Leute herunterschauen muß. Und er hat sehr große behaarte Hände. Auf den Händen hat er eigentlich viel mehr Haare als auf dem Kopf.«


  »Hat er eine Glatze?« fragte Klaus interessiert.


  »Keine richtige«, sagte Maria. »Oben auf dem Kopf ist er kahl, aber über den Ohren und an den Seiten wachsen schon noch Haare. Und er hat einen sehr schmalen Mund. Man kann glauben, er hat überhaupt keine Lippen, wißt ihr?«


  »Pfui Teufel«, sagte die dicke Steffi, »der Kerl muß ja scheußlich aussehen!«


  »Es ist nicht gar so arg«, sagte Maria.


  »Erzähl weiter«, bat Klaus.


  »Ja«, sagte Maria, »also: Wir haben gegessen, und dann habe ich ihn gefragt, warum er sich so lange nicht hat sehen lassen, und er hat gesagt, wegen dringender Geschäfte. Und dann hat er sich nach meiner Mutti erkundigt und danach, wie es mir geht. Ich habe ihm von der Schule erzählt, und daß einundfünfzig Kinder zu einem Skikurs fahren wollen und auch das meiste Geld für die Reise bezahlt haben und daß ich vielleicht, als zweiundfünfzigste, umsonst mitfahren darf, weil der Herr Direktor Müller es mir versprochen hat.« Bei der Erinnerung an diese Hoffnung, die sie nun hatte begraben müssen, brach Maria in Tränen aus.


  Die drei Freundinnen sprachen beruhigend auf sie ein.


  »Wein nicht, Maria!«


  »Wer weiß, vielleicht fährst du doch noch!«


  »Wenn wir nur zuerst das Geld wiederfinden…«


  Maria wischte sich über die Augen.


  »Ich weine zuviel«, sagte sie. »Es ist widerlich. Entschuldigt bitte.«


  »Du bist eben ganz mit den Nerven herunter«, sagte Klaus. »Man kann es verstehen.«


  »Erzähl weiter«, sagte Hedi freundlich. Maria nickte.


  »Schließlich«, sagte sie, »hat Herr Katzenbeißer von meinem Vati gesprochen. Er hat gemeint, wenn der da wäre, dann könnte ich gewiß beim Skikurs mitmachen, und meine Mutti würde schnell gesund und alles wäre einfacher– wenn mein Vati da wäre. ›Aber er ist nicht da‹, habe ich gesagt. ›Er ist vermißt!‹ Und da hat mir Herr Katzenbeißer dann erzählt, daß er jemanden kennengelernt hat, der Vermißte wiederfinden und heimschicken kann. Natürlich kostet die Sache Geld. Pro Mann fünftausend Mark. Soviel Geld habe ich mir überhaupt nicht vorstellen können. ›Na‹, sagte da der Herr Katzenbeißer, ›einundfünfzig Mädchen in deiner Schule haben soviel hergegeben, um Ski fahren zu können. Auch mit der Hälfte von fünftausend würde ich, weil ich dich so gern habe, dafür sorgen, daß mein Bekannter deinen Vati wiederfindet.‹«


  »Aber du hattest das Geld doch gar nicht!« rief Klaus.


  Maria nickte.


  »Eben«, sagte sie. »Das habe ich dem Herrn Katzenbeißer auch gesagt.«


  »Und?« fragte Steffi.


  »Und er hat wiederholt: ›Also die Hälfte! Zweitausendfünfhundert. Mein Bekannter hat ein gutes Herz. Sieh doch mal zu, vielleicht kannst du zweitausendfünfhundert kriegen‹, hat er gesagt, ›und in ganz kurzer Zeit wüßten wir dann, wo dein Vati ist, und dann kommt er bald nach Hause, und du kannst deiner Mutti damit die größte Freude ihres Lebens machen– und alles wird gut!‹«


  »Und?« fragte Klaus.


  »Ich habe wieder gesagt: ›Ich habe das Geld doch nicht, Herr Katzenbeißer.‹«


  »Und was hat er gesagt?« rief Hedi. Alle waren jetzt sehr aufgeregt, und sie unterbrachen Maria dauernd.


  »Und er hat gesagt: ›Vielleicht kannst du dir das Geld ausleihen, nur für eine ganz kleine Weile… Dann bekommst du es zurück, und ich werde für dich bezahlen, weil ich dich doch so gern habe, und weil du immer so nett zu mir gewesen bist!‹«


  »Weiter!«


  Maria sprach immer schneller: »›Herr Katzenbeißer‹, habe ich gesagt, ›und was geschieht, wenn Ihr Bekannter ein Schwindler ist und mit dem Geld von Leuten, die Vermißte suchen, einfach abhaut?‹«


  »Ja, und er?«


  »Er hat geantwortet: ›Da kannst du beruhigt sein, Maria. Mein Bekannter ist ein sehr, sehr einflußreicher Mann, der hat schon viele Familien wieder zusammengebracht. Ich darf dir seinen Namen nicht nennen. Und auch du darfst mit niemandem darüber reden, sonst bringst du ihn, aber auch deinen Vati in tödliche Gefahr, verstehst du?‹– ›Ja, ich verstehe‹, habe ich gesagt.– ›Gut‹, hat er gesagt. ›Ich muß jetzt gehen.‹« Maria hatte die letzten Worte nur noch mühsam herausgebracht. Ihr war die Puste ausgegangen. Sie holte tief Luft.


  Aber die anderen fragten schon weiter, ganz schnell und durcheinander.


  »Und was hast du getan?«


  »Und was ist dann geschehen?«


  »Dann geschehen?« sagte Maria. »Ihr könnt euch vorstellen, wie mir zumute gewesen ist.«


  »Ja«, sagte Klaus, »das können wir bestimmt.«


  »Die ganze Nacht«, sagte Maria, »habe ich von meinem Vati geträumt, und daß er nicht vermißt oder tot ist, sondern wieder hier. Und dann habe ich von meiner Mutti geträumt. Wie die sich gefreut hat! Und ganz schnell gesund geworden ist! Und natürlich habe ich auch von den zweitausendfünfhundert Mark geträumt, mit denen es der Herr Katzenbeißer bei seinem Bekannten versuchen wollte!«


  »Ich hätte auch von nichts anderem geträumt«, sagte Hedi.


  Maria nickte ihr zu.


  »Am nächsten Morgen, als ich zur Schule gegangen bin, hat der Herr Überbein mich gefragt, wie spät es ist. Weil ich mich nämlich verbummelt hatte. Und wißt ihr, was ich ihm geantwortet habe auf die Frage, wie spät es ist?«


  »Was?« fragte Klaus.


  »›Zweitausendfünfhundert‹, habe ich geantwortet! Ich glaube, er hat mich für übergeschnappt gehalten.«


  Toni sagte: »Mir wäre das wahrscheinlich an deiner Stelle auch passiert.«


  Und Klaus sagte: »Wir können uns sehr gut vorstellen, wie du dich gefühlt hast.«


  Maria redete schon weiter: »Den ganzen Vormittag beim Unterricht habe ich an nichts anderes denken können als daran, daß der Herr Katzenbeißer zu Mittag noch einmal zurückkommt und daß er meinem Vati helfen könnte, wenn ich nur die zweitausendfünfhundert Mark für seinen Bekannten hätte. Na ja, und dann ist es eben passiert.«


  »Was ist passiert?« fragte Toni atemlos.


  »Du bist aber dumm«, sagte Klaus nervös. »An diesem Tag hat eure Lehrerin, Frau Doktor Klinger, Maria doch die tausendachthundert Mark gegeben und gesagt, sie soll das Geld zum Direktor bringen!«


  »Genauso ist es gewesen«, sagte Maria leise.


  »O Gott!« Die dicke Steffi stand auf und biß sich vor Schreck in den eigenen Zeigefinger. (In den linken.) »Und da hast du dir gedacht…«


  »Ja«, sagte Maria. »Da habe ich mir gedacht, daß…« Sie stockte. »Ich glaube nicht, daß ihr mich begreifen könnt. Denn eure Väter sind alle zu Hause. Ich glaube nicht, daß überhaupt irgend jemand mich begreifen kann. Aber das ist mir auch gleichgültig! So war es eben: Ich habe auf einmal das viele Geld in der Hand gehabt, und während ich die Treppen zum Herrn Direktor hinuntergegangen bin, habe ich die ganze Zeit die Stimme vom Herrn Katzenbeißer gehört, und diese Stimme hat gesagt: ›Zweitausendfünfhundert… nur für eine ganz kleine Weile… dann bekommst du das Geld zurück, und ich werde für dich bezahlen, weil du immer so nett zu mir gewesen bist und weil ich dich so gern habe… und in ganz kurzer Zeit wissen wir dann, wo dein Vati ist, und dann kommt er bald nach Hause… und du kannst deiner Mutti damit die größte Freude ihres Lebens machen… und alles wird gut…‹« Maria drehte den Kopf zur Seite. »Ja, und da habe ich den Verstand verloren und bin mit dem Geld aus der Schule weggerannt!«


  »Wohin?« fragte Toni. Sie war manchmal ein bißchen dämlich.


  »Nach Hause natürlich«, sagte Maria. »Ich bin so schnell gerannt, wie ich nur habe rennen können. Der Herr Katzenbeißer war schon da. Er hat gerade ein paar Sachen in einen Koffer gepackt. Ich habe ihm das Geld hingehalten, und er hat es angesehen und dann gefragt: ›Woher hast du das?‹«


  »Woher hast du es denn wirklich ge…« Toni unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Ich habe heute meinen schlechten Tag«, sagte sie. »Aus der Schule hast du das Geld natürlich gehabt, ich Idiotin!«


  »Ja, aus der Schule natürlich«, sagte Maria. »Das habe ich dem Herrn Katzenbeißer auch gesagt. Ich habe ihm gesagt, was das für Geld ist und was ich damit hätte tun sollen, und daß ich statt dessen damit weggerannt bin. ›Es sind nur tausendachthundert Mark‹, habe ich gesagt, ›nicht zweitausendfünfhundert. Mehr habe ich nicht. Glauben Sie, Herr Katzenbeißer, daß Ihr Bekannter…‹


  ›Ich werde mit ihm reden‹, hat er geantwortet und das Geld eingesteckt. ›Wir werden sehen, was sich machen läßt.‹«


  »Aber es war doch nicht dein Geld!« rief Hedi.


  »Eben«, sagte Maria. »Darum habe ich auch gesagt: ›Herr Katzenbeißer, Sie müssen mir das Geld aber spätestens morgen früh zurückgeben! Sicherlich werde ich auf alle Fälle dafür eine Strafe bekommen, daß ich es nicht sofort zum Herrn Direktor gebracht habe. Ich werde behaupten, daß ich es vergessen habe. Aber bis morgen früh muß ich die tausendachthundert Mark zurückhaben, sonst ist alles aus!‹«


  »Hast du das wirklich gesagt?« fragte Toni. (Sie hatte tatsächlich ihren schlechten Tag.)


  »Was?« fragte Maria.


  »Daß sonst alles aus ist!«


  »Ja, natürlich«, sagte Maria. »Genau das habe ich gesagt.«


  »Und?«


  »Nichts und. Der Herr Katzenbeißer hat nur gelacht und seinen Mantel angezogen und gesagt: ›Mach dir überhaupt keine Sorgen! Morgen früh, spätestens um sieben, hast du dein Geld zurück. Und vergiß nie: Du darfst keinem Menschen etwas von dieser Geschichte erzählen– sonst bringst du deinen Vati in tödliche Gefahr!‹«


  »Um Gottes willen!« rief Toni. »Aber jetzt erzählst du uns davon! Bringst du damit deinen Vater nicht auch in tödliche Gefahr?«


  »Nein«, sagte Maria. »Jetzt ist für meinen Vati nichts mehr eine tödliche Gefahr. Denn jetzt weiß ich, daß Herr Katzenbeißer gelogen hat.«


  »Wieso weißt du das?« fragte Toni. (Es war einer ihrer ganz besonders schlechten Tage.)


  »Weil der Herr Katzenbeißer nicht zurückgekommen ist«, antwortete Maria leise.


  Und nun schwiegen alle vier Kinder eine lange Weile.


  Endlich fragte Hedi behutsam: »Ist er überhaupt nie mehr zurückgekommen?«


  Maria schüttelte den Kopf und ballte die kleinen Hände zu kleinen Fäusten.


  »Nein«, sagte sie. »Am anderen Morgen habe ich auf ihn gewartet, und er ist nicht gekommen, und als es acht Uhr war, da habe ich nicht gewagt, noch länger auf ihn zu warten, und bin zur Schule gelaufen. Weil ich gehofft habe, daß der Herr Katzenbeißer vielleicht dort sein wird! Aber er war auch nicht dort. Nur der Herr Überbein war da, und als ich ihn gesehen habe, da habe ich wieder weglaufen wollen. Nur: Er hat mich auch gesehen und zurückgerufen, und ich habe in meine Klasse gehen müssen. Ihr werdet euch vielleicht erinnern, daß ich an diesem Tag zu spät gekommen bin.«


  »Ja«, sagte die dicke Steffi. »Ich erinnere mich genau.«


  »In der Pause«, erzählte Maria stockend, »bin ich schon runtergerufen worden. Der Herr Direktor und die Frau Doktor Klinger sind dagewesen und haben mich gefragt, wo das Geld ist.«


  »Und?« fragte Klaus.


  »Und ich habe ihnen geantwortet, daß ich über das Geld nichts sagen kann.«


  »Warum hast du ihnen denn nichts von diesem Katzenbeißer erzählt?« fragte Toni verständnislos.


  »Dumme Gans«, sagte Klaus. »Entschuldige die dumme Gans, aber du hast doch gerade gehört, daß dieser Katzenbeißer Maria ausdrücklich verboten hat, etwas von der Geschichte zu erzählen. Weil sie sonst ihren Vater in größte Gefahr bringt!«


  »Ach so«, sagte Toni.


  »Genauso war es«, sagte Maria. »Ich habe einfach nicht gewagt, den Mund aufzumachen vor lauter Angst, daß meinem Vati etwas geschehen könnte. Oder meiner Mutti. Oder mir.«


  »Natürlich haben dir die Lehrer kein Wort geglaubt«, meinte Klaus.


  »Natürlich nicht«, antwortete Maria. »Sie haben beide lange auf mich eingeredet, und dann haben sie mich in die Klasse zurückgeschickt. Und heute haben sie mich noch einmal runtergerufen und gesagt, daß ich eine letzte Chance von drei Tagen habe, um das Geld wiederzubringen, sonst– aber das wißt ihr ja.«


  Maria schwieg und sah zum Fenster hinüber, vor dem noch immer die Sonne schien. Die vier Freunde saßen ganz still und dachten angestrengt nach.


  »Das Schlimmste habe ich noch vor mir«, sagte Maria.


  »Was?«


  »Heute nachmittag, wenn ich meine Mutti besuche, muß ich ihr sagen, was passiert ist.«


  »Du mußt es ihr noch nicht heute sagen!«


  »Doch, sonst sagt es ihr der Herr Direktor. Das ist viel schlimmer. Denn dann glaubt sie, daß ich Heimlichkeiten vor ihr habe. Versteht ihr?«


  »Der Herr Direktor hat dir doch aber gesagt, er läßt dir drei Tage Zeit.«


  »Wenn ihm die Eltern auf den Hals rücken, wird er es nicht tun.«


  »Und jetzt, wo alle Kinder gehört haben, was geschehen ist, werden ihm die Eltern ganz bestimmt auf den Hals rücken«, sagte die dicke Steffi. Klaus kratzte sich am Kopf.


  »Das ist ja eine verflixte Situation«, sagte er. Dann sah er auf seine Armbanduhr. »Allmächtiger! Es ist schon halb drei! Ich möchte wissen, was meine Mutter sagen wird!«


  
    *
  


  »Der Junge wird immer unberechenbarer«, sagte die Mutter von Klaus, Frau Winter, in diesem Augenblick gerade. Sie hielt einen Telefonhörer in der Hand und sprach mit Hedis Mutter, Frau Hausmann. »Jetzt ist es halb drei, um eins war die Schule aus– und er hat noch immer nichts von sich hören lassen!«


  »Mit Hedi ist es ganz genau dasselbe«, erwiderte Frau Hausmann vom anderen Ende der Leitung. »Sicher stecken die beiden wieder zusammen. Ich habe schon bei Frau Hübel angerufen– ihre Steffi ist auch verschwunden.«


  »Ich möchte bloß wissen, was die Kinder wieder mal treiben«, sagte Frau Winter kopfschüttelnd. »Ich habe es gar nicht gerne, wenn sie so umherziehen. Man weiß nie, mit was für Menschen sie zusammenkommen.«


  »In diesen Zeiten«, sagte Frau Hausmann.


  »Ja, wirklich«, sagte Frau Winter.


  »Wenn mein Mann zu Hause wäre«, sagte Frau Hausmann. »Aber der sitzt den ganzen Tag in der Redaktion. Wenn er fortgeht, schläft die Kleine noch, und wenn er heimkommt, liegt sie schon wieder im Bett. Aber ich werde doch mit ihm reden– so geht es ja nicht weiter!«


  
    *
  


  »So geht es ja nicht weiter!« sagte in diesem Augenblick die dicke Steffi in Marias Wohnung. »Wir sitzen hier herum und reden und reden, und die Zeit vergeht, und das Geld bleibt verschwunden.«


  »Na, dann mach doch einen Vorschlag, wenn du kannst«, sagte Klaus.


  »Werde ich auch«, erwiderte die dicke Steffi. »Ich habe eine Idee.«


  »Da bin ich aber neugierig«, erklärte Hedi.


  »Kannst du auch sein!« Die dicke Steffi sah sich triumphierend im Kreise ihrer Freunde um, dann senkte sie den Kopf, warf sich das Haar aus der Stirn zurück und sagte: »Es hängt mit deinem Vater zusammen!«


  »Mit meinem Vater?« Hedi betrachtete sie erstaunt. »Was hat mein Vater mit der Sache zu tun?«


  »Langsam, langsam!« Steffi hob eine Hand. »Dein Vater soll uns helfen, diesen Katzenbeißer zu finden!«


  »Warum ausgerechnet er?« erkundigte sich Klaus.


  »Er ist doch bei einer großen Zeitung«, erläuterte die dicke Steffi. »Er kennt sicherlich alle Leute von der Polizei, und bestimmt kennt er auch eine ganze Menge Verbrecher. Und Hedi hat gesagt, daß er so klug und so gerecht ist. Auf alle Fragen weiß er eine Antwort!«


  »Das stimmt«, sagte Hedi.


  »Na also«, sagte die dicke Steffi.


  »Und?«


  »Und so schlage ich vor, daß wir jetzt gleich in die Redaktion fahren und mit ihm reden.«


  Die anderen waren einverstanden. Klaus erklärte sogar, daß er den Plan für eine gute Idee halte. Nur Maria schüttelte den Kopf.


  »Ihr müßt schon allein gehen«, sagte sie. »Ich kann nicht mitkommen. Ich muß zu meiner Mutti ins Krankenhaus.«


  Da war nun nichts zu machen. Die Mutter konnte man nicht im Stich lassen. Besonders, wenn man nicht wollte, daß sie argwöhnisch und unruhig wurde– und das in ihrem Zustand. Die Kinder verabredeten deshalb, daß Maria ihr von dem Unglück mit Herrn Katzenbeißer noch nichts erzählen sollte– wenigstens heute noch nicht, und daß sie einander in drei Stunden, so gegen 6Uhr, wieder in Marias Wohnung treffen wollten. Dann schüttelten sie dem blassen Mädchen die Hand und gingen fort.


  
    *
  


  Die Redaktion der Zeitung, in der Hedis Vater als Lokalredakteur arbeitete, lag in der Seidengasse. Die Freunde stiegen in die Straßenbahn. Klaus löste vier Fahrscheine. Bei der nächsten Haltestelle stieg ein Mann ein, der von hinten aussah wie der verschwundene Herr Katzenbeißer. Die Mädchen regten sich sehr auf, und Klaus ging unauffällig und langsam durch den Wagen, um sich den Mann von vorn anzusehen– aber von vorn machte der Fremde einen völlig anderen Eindruck. Er hatte ein dickes, bleiches Gesicht, eine Brille und nicht nur oben am Kopf eine Glatze, sondern war überall und rundherum kahl. Nein, das war nicht Herr Katzenbeißer!


  Das Gebäude der Zeitung war sehr groß. Aus dem Innern des Hauses hörte man, wenn auch gedämpft, das Stampfen und Poltern von Maschinen. Der Portier, der neben dem großen gläsernen Eingang in einer Loge saß, wies den Kindern den Weg. Sie fuhren mit einem mächtigen Aufzug in den dritten Stock hinauf und betraten einen Gang mit vielen Türen; starke Lampen erleuchteten den Gang beinahe taghell. Große Uhren zeigten die Zeit an, und hinter den Türen hörte man das Geklapper von Schreibmaschinen. Plötzlich wurde eine Tür aufgerissen, und ein Mann mit ein paar Papieren in der Hand stürzte auf den Gang. Er war in Hemdsärmeln, das Haar hing ihm wirr in die Stirn, seine Krawatte hatte sich nach hinten geschoben und hing ihm halb über den Rücken. Wie wild rannte der Mann den Gang hinunter, wobei er fortwährend schrie: »Prohaska, diese Nachricht muß unbedingt noch zum Umbruch! Prohaska, zum Teufel, wo stecken Sie denn, Prohaska?«


  Die Kinder blieben erschrocken stehen und sahen dem Fremden noch nach, als sich eine andere Tür öffnete und zwei weitere Männer auf den Gang heraustraten. Auch sie waren in Hemdsärmeln.


  »Heute habe ich etwas Schönes für die erste Seite«, sagte der eine. »Wahnsinniger erschießt Frau und Kind und stürzt sich aus dem sechsten Stock auf die Straße.«


  »Fein«, sagte der andere. »Da haben Sie aber Glück gehabt. So etwas Schönes hört man nicht alle Tage.«


  Klaus war derart erstaunt über diese Bemerkung, daß er stehenblieb und den einen der beiden Zeitungsleute an der Hand packte.


  »Wieso ist das etwas Schönes?« sagte er laut.


  Der Mann stutzte. Er sah erst seinen Kollegen an. Dann sah er Klaus und die drei Mädchen an. Die drei Mädchen und Klaus sahen ihn gleichfalls an.


  »Junger Freund«, sagte der Fremde schließlich, »wer immer du sein magst, laß meine Hand los. Und beruhige dich. Natürlich ist es nicht schön, wenn ein Verrückter seine Familie um die Ecke bringt. Aber die Leute lesen es gern, und deshalb sind wir froh über eine solche Nachricht.«


  »Aha«, sagte Klaus. Aber er mußte sich doch sehr wundern.


  »Wohin wollt ihr eigentlich?« fragte der andere Mann.


  »Zu Herrn Hausmann«, erklärte Hedi. »Bitte, wo ist sein Zimmer?«


  »Seid ihr angemeldet?«


  »Angemeldet nicht«, sagte Hedi, »aber mit ihm verwandt.«


  »Das kann jeder sagen«, erklärte der Mann. »Nun macht, daß ihr hier fortkommt, verstanden?«


  Klaus trat vor die drei Mädchen und schüttelte den Kopf. »In diesem Ton können Sie nicht mit uns reden«, erklärte er. »Wir haben Sie nur ersucht, uns zu sagen, wo Herr Hausmann arbeitet, den wir sprechen müssen, sonst nichts!«


  »Herr Hausmann ist nicht zu sprechen.«


  »Für mich schon!« rief Hedi. »Ich bin nämlich seine Tochter.«


  »Und ich bin sein Neffe!« rief Klaus.


  »Sehr erfreut«, sagte der Mann, »ich bin nämlich der Kaiser von China.«


  »Sie wollen uns also nicht helfen?« sagte die dicke Steffi.


  »Ich bin doch nicht verrückt«, sagte der Mann. »Wir haben hier keinen Kindergarten!«


  »Gut«, sagte die dicke Steffi ruhig, »dann haben Sie sich die Folgen selber zuzuschreiben!«


  »Welche Folgen?«


  »Sie werden schon sehen!« Die dicke Steffi lehnte sich an die Wand, riß den Mund auf und begann gellend zu schreien. Sie schrie so schrill und stark, daß man glauben konnte, eine Lokomotive pfiffe durch den Korridor. So gräßlich laut schrie sie, daß die anderen Kinder sich die Ohren zuhielten. Die beiden Männer bemühten sich vergeblich, Steffi zum Schweigen zu bringen. Türen auf beiden Seiten des langen Ganges wurden aufgerissen, und Menschen stürzten heraus. Sie blieben entsetzt stehen und starrten fassungslos das kreischende dicke Mädchen an, das mit einem hochroten Kopf an der Wand lehnte und schrie, als würde es dafür bezahlt. Zuletzt trat ein großer Mann mit einem freundlichen Gesicht und mit Haaren, die an den Schläfen grau waren, zu den anderen.


  »Papa!« rief Hedi und rannte auf ihn zu. Herr Hausmann beugte sich vor und gab seiner Tochter einen Kuß. Sofort hörte die dicke Steffi mit ihrem Geschrei auf.


  »Ist das dein Vater?« fragte sie.


  »Ja«, sagte Hedi. »Gott sei Dank!«


  »Dann ist es gut«, erklärte die dicke Steffi zufrieden. »Mehr habe ich nicht erreichen wollen.« Und sie trat zu Herrn Hausmann und reichte ihm die Hand. Hedi machte ihre Freundinnen mit ihrem Vater bekannt, Klaus bekam von seinem Onkel einen Händedruck. Die anderen Leute standen herum und hörten zu.


  »Das ist sehr lieb von euch, mich zu besuchen«, sagte Herr Hausmann schließlich, »aber ihr könnt hier doch nicht einfach so herumbrüllen! Wo kämen wir denn hin, wenn wir hier alle herumbrüllten?«


  In diesem Augenblick kam der Mann, der zuerst auf den Gang hinausgestürzt war, wieder zurück. Diesmal rannte er in der entgegengesetzten Richtung. Die Papiere hielt er noch immer in der Hand. Er sah niemanden an, sondern schrie nur aus Leibeskräften: »Prohaska, zum Teufel, wo stecken Sie denn, Prohaska!«


  Die anderen Leute lachten, und Herr Hausmann zuckte die Schultern.


  »Steffi hätte nicht geschrien, Papa«, sagte Hedi, »wenn dieser Herr«– sie zeigte auf den Mann, der gesagt hatte, er sei der Kaiser von China– »nicht versucht hätte, uns rauszuschmeißen. Er hat sich sehr unhöflich betragen, Papa, und ich glaube, es wird gut sein, wenn du ihn rausschmeißt!« Wieder lachten ein paar Leute, und der Mann lachte auch.


  Herr Hausmann sagte: »Das würde ich mit besonderem Vergnügen tun, liebes Kind, aber leider ist dieser Herr mein Chef!«


  Da lachten sie alle, auch die Kinder, und dann meinte Herr Hausmann: »So, und nun wird es wohl das beste sein, ihr kommt in mein Zimmer und erzählt mir, was los ist!«


  Und das taten sie auch. Herr Hausmann ging voran, und die vier Kinder folgten im Gänsemarsch. Sie gingen durch ein riesiges Zimmer mit Schreibtischen und Schreibmaschinen, in dem viele Leute saßen. Manche schrieben, manche telefonierten, und ein paar standen herum und sprachen lebhaft aufeinander ein.


  »Fräulein«, sagte ein dicker Mann, der telefonierte, »ich will mit Paris sprechen, nicht mit Krefeld. Verstehen Sie nicht? Mit Paris!«


  Neben ihm saß eine junge Dame vor einer Schreibmaschine. Sie hatte Kopfhörer um und tippte wie besessen eine Nachricht herunter. Das ganze Tischchen, an dem sie saß, zitterte, so fest schlug sie auf die Tasten. Daneben stritten zwei Männer über Politik. Daneben lachten drei über einen Witz, den ein vierter erzählte. Und daneben, in der Ecke, saßen vier an einem Tisch, hatten die Hüte ins Genick geschoben und klopften Spielkarten auf den Tisch, daß es nur so seine Art hatte. Und alle redeten durcheinander.


  »Tja«, sagte Herr Hausmann, »so eine Zeitungsredaktion ist wie ein Irrenhaus!«


  Er öffnete eine Tür und ließ die Kinder in ein warmes, gemütliches Zimmer treten, in dem ein Schreibtisch, ein Tisch und ein paar tiefe Sessel sowie Blumen standen. Als er die Tür wieder schloß, drang der Lärm nur noch ganz leise aus dem Nebenzimmer herüber.


  »Setzt euch«, sagte Herr Hausmann. Die Kinder verschwanden fast in den Ledersesseln. »Und nun«, sagte Herr Hausmann, »was ist passiert?«


  »Ich glaube, es wird das beste sein, wenn du zuerst zu Hause anrufst und Mama sagst, daß wir bei dir sind«, meinte Hedi vorsichtig.


  »Ja, wart ihr denn noch nicht zu Hause?«


  Die vier schüttelten den Kopf.


  »Kinder, Kinder«, sagte der Lokalredakteur Hausmann, »ihr macht mir ja schöne Geschichten.« Aber dann ging er zu seinem Schreibtisch und rief zu Hause an, erklärte die Situation und bat Frau Hausmann, auch bei den Eltern von Klaus, Steffi und Toni anzurufen. Mitten in das Gespräch hinein platzten zwei aufgeregte Männer ins Zimmer.


  »Herr Hausmann«, schrie der eine, »unser Mann in London meldet soeben, daß eine Abwertung des Pfunds in den nächsten dreißig Stunden zu erwarten ist!«


  »Na und wenn schon«, sagte Herr Hausmann, »das ist sowieso nicht meine Sache. Laßt mich jetzt in Ruhe.«


  Die beiden gingen wieder hinaus. Herr Hausmann setzte sich zu den Kindern und sah sie erwartungsvoll an.


  »Also, los«, sagte er. »Erzählt mir, was passiert ist!«


  Und sie erzählten es ihm.


  Zuerst erzählte Hedi, und als ihr der Mund trocken wurde, erzählte Klaus weiter, und nach ihm erzählte Steffi, und schließlich erzählte Toni den Rest der Geschichte. Sie schloß: »So, Herr Hausmann, das wäre wohl alles. Nun wissen Sie, warum wir zu Ihnen gekommen sind.«


  Herr Hausmann saß eine Minute lang stumm in seinem Sessel. Man sah es ihm an, wie scharf er nachdachte. Dann blickte er die Kinder an und sagte behutsam: »Glaubt ihr, daß eure Freundin Maria euch die Wahrheit erzählt hat?«


  »Erlaube mal, Onkel Karl!« Klaus sprang auf. »Glaubst du, daß sie das Geld gestohlen hat?«


  »Setz dich, Klaus«, sagte Herr Hausmann. »Fahr nicht gleich aus der Haut! So kommen wir nicht weiter. Natürlich glaube ich nicht, daß Maria das Geld gestohlen hat. Aber vielleicht hat sich trotzdem nicht alles genauso abgespielt, wie sie es erzählt hat. Ihr kennt sie doch gar nicht besonders gut– oder? Und vielleicht ist verschiedenes passiert, wofür Maria sich schämt und wovon sie nicht gerne redet… Das wäre doch möglich, nicht wahr?«


  »Onkel Karl«, sagte Klaus, »wir haben den Eindruck, daß Maria uns nur die Wahrheit und sonst nichts gesagt hat.«


  »Ja, Papa«, sagte Hedi, »den Eindruck haben wir.«


  »Gut«, sagte Herr Hausmann. »Das war das Wichtigste. Nun wollen wir weitersehen.« Er drückte auf einen Knopf, und ein Fräulein trat ein. »Herr Peterson soll zu mir kommen, bitte«, sagte Herr Hausmann.


  »Jawohl«, sagte das Fräulein und verschwand wieder. Gleich darauf öffnete sich die Tür wieder, und ein Mann kam ins Zimmer. Er sah sehr komisch und zugleich sehr gescheit aus. Er hatte die rötesten Haare, die man sich vorstellen konnte. Die Haare standen wild vom Kopf ab und leuchteten wie bei Sonnenuntergang. Auf Herrn Petersons großer Nase saß eine Brille, die ständig nach unten rutschte. Und im Mund versteckt hielt Herr Peterson ein Stück Kaugummi, an dem er angestrengt herumkaute.


  »Peterson«, sagte Herr Hausmann, »wir möchten eine Auskunft von Ihnen. Das hier sind meine kleinen Freundinnen, und das ist mein Neffe Klaus. Und das«, sagte er zu den Kindern und wies auf den komischen Menschen, »ist Herr Peterson, der Mann, der alles weiß.«


  Der Mann, der alles wußte, verbeugte sich geschmeichelt und kaute mächtig drauflos.


  »Also«, sagte Herr Hausmann, »wir brauchen Auskünfte über einen gewissen Alois Katzenbeißer. Er hat nämlich etwas angestellt.« Und Herr Hausmann erzählte Herrn Peterson die ganze Geschichte.


  Peterson kniff die Augen zu, so daß ihm die Brille weit nach unten rutschte. Doch entschlossen kaute er weiter, wobei er angestrengt überlegte.


  »Katzenbeißer«, sagte er plötzlich lebhaft, »natürlich kenne ich ihn!«


  »Großartig«, sagte Herr Hausmann, »was habe ich euch gesagt?« Die Kinder staunten.


  »Woher kennen Sie ihn denn?« fragte Klaus neugierig.


  »Ich kenne fast alle Leute«, sagte Peterson freundlich und machte die hellblauen Augen wieder auf. »Das gehört zu meinem Beruf.«


  »Und was wissen Sie über diesen Katzenbeißer?« fragte Hedis Vater.


  »Alois Katzenbeißer«, sagte Peterson, »alias Franz Lauer, alias Herbert Wagner, alias Josef Klementberger. Von der Polizei gesucht wegen Schleichhandel, Betrügereien, Diebstählen und Unterschlagungen aller Art. Saß zuletzt im Gefängnis von Köln. Hat inzwischen eine neue Reihe von Straftaten verübt und wird neuerlich gesucht. Hielt sich früher mit Vorliebe in einem Nachtlokal namens ›Weißes Kaninchen‹ in der Herrenstraße auf. Manchmal auch im ›Café Parsival‹. Ein Meter achtzig groß, geht vorgebeugt, so daß man denkt, er hat einen Buckel. Seine Hände sind groß und stark behaart, und er hat eine ziemliche Glatze…«


  »Das ist er!« schrie Klaus begeistert.


  »Sehr schön«, sagte Herr Hausmann und nickte, »und wissen Sie vielleicht auch noch, wo er sich jetzt aufhält?«


  »Das ist schwer zu sagen«, meinte Peterson, »weil er doch von der Polizei gesucht wird. Am ehesten, glaube ich, werden Sie ihn im ›Weißen Kaninchen‹ finden.«


  »Danke sehr, Peterson«, sagte Herr Hausmann, »das wäre alles.« Herr Peterson ging hinaus.


  »Das ist ja unheimlich«, meinte die dicke Steffi. »Weiß dieser Mann denn wirklich alles?«


  »Fast alles«, sagte Herr Hausmann, »er wird dafür bezahlt, daß er fast alles weiß.«


  »Das ist sein Beruf?«


  »Ja, aber es ist ein sehr schwerer Beruf, das könnt ihr mir glauben.«


  »Was heißt ›alias‹?« fragte Klaus.


  »Alias«, sagte Herr Hausmann, »heißt, daß jemand unter mehreren Namen lebt. Wenn ich zum Beispiel plötzlich hergehe und mich als Herr Winter ausgebe, dann ist Hausmann zwar mein richtiger Name, aber mein Alias-Name ist Winter. Verbrecher gebrauchen, wie ihr euch vorstellen könnt, häufig mehrere Namen, besonders wenn die Polizei hinter ihnen her ist.«


  »Und ist Katzenbeißer sein richtiger Name oder auch ein Alias?«


  »Tja«, meinte Herr Hausmann, »wer das so sagen könnte!«


  »Auf alle Fälle«, erklärte Hedi, »siehst du jetzt, daß Maria uns die Wahrheit erzählt hat. Dieser Katzenbeißer ist wirklich ein Gauner.«


  »Und deshalb«, sagte Herr Hausmann, »könnt ihr nur eines tun und das ist: zur Polizei gehen und ihr die ganze Geschichte erzählen.«


  »Nein!« riefen die Kinder. »Das können wir nicht! Wenn wir das tun, bringen wir Marias Vater in Gefahr…«


  »Unsinn«, sagte Hedis Vater und schüttelte den Kopf. »Ihr habt doch gesehen, daß dieser Katzenbeißer ein Schwindler und Lügner ist. Er hat Maria nur deshalb erzählt, daß sie ihren Vater in Gefahr bringt, wenn sie über die Sache spricht, damit sie es nicht tut, damit er in Sicherheit ist. Versteht ihr mich?«


  »Herr Hausmann«, sagte die dicke Steffi, »das verstehen wir schon. Aber es ist Marias Vater, und wir müssen ihre Zustimmung haben, wenn wir zur Polizei gehen. Denn sie hat auch dem Herrn Direktor in der Schule jede Aussage verweigert.«


  »Hat sie das?« wunderte sich Herr Hausmann. »Na, das scheint mir ja ein komisches Mädchen zu sein!«


  »Sie ist überhaupt nicht komisch. Wir müssen ihr nur sagen, daß wir zur Polizei gehen, bevor wir es tun, denn schließlich ist sie noch immer die Hauptperson in dieser Geschichte«, sagte Hedi.


  »Wo ist eure Maria eigentlich jetzt?« fragte Herr Hausmann.


  »Im Krankenhaus bei ihrer Mutter«, sagte Klaus. Dann sah er auf seine Armbanduhr und fügte hinzu: »Vielleicht wird sie sich jetzt schon wieder verabschieden.«
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  Also, auf Wiedersehen, Mutti«, sagte Maria in diesem Augenblick. Sie neigte sich über das Bett einer schmalen Frau und küßte sie auf die Wange. Das Bett stand in einem weißen, stillen Zimmer, vor dessen Fenstern die späte Sonne in einen großen Garten schien. Und die stille, schmale Frau war Marias Mutter, die im Krankenhaus lag, weil sie mit dem Herzen zu tun hatte.


  »Auf Wiedersehen, mein Kind«, sagte die Mutter. »Und iß anständig, hörst du? Nicht immer nur Bratkartoffeln! Wir werden schon wieder Geld auftreiben. Und geh spielen! Du siehst so blaß aus. Du mußt unter Kinder kommen und vergnügt sein! Sei nicht so traurig!«


  »Ich bin überhaupt nicht traurig«, sagte Maria und drehte das Gesicht ein wenig zur Seite. »Ich bin ganz vergnügt!« Und dabei dachte sie an die eintausendachthundert Mark und an den Herrn Direktor Müller. »Wirklich«, sagte Maria tapfer, »mir geht es wunderbar!«


  »Das freut mich«, sagte die Mutter und lächelte, während ihre weißen, schmalen Hände Marias Arm streichelten. »Machst du auch brav deine Schulaufgaben?«


  »Ja, Mutti«, sagte Maria. Ein großer Kloß saß ihr in der Kehle, sie konnte kaum schlucken, aber sie lächelte tapfer weiter.


  »Also, dann leb wohl, mein Kind«, sagte die Mutter.


  Maria gab ihr noch einen Kuß und ging schnell zur Tür. »Morgen besuche ich dich wieder«, sagte sie.


  Die Mutter winkte, Maria winkte zurück, dann fiel die Tür hinter ihr zu.


  »Das ist aber ein braves Kind«, sagte die Frau in dem Bett neben Frau Langer.


  »Sie haben recht«, erwiderte diese. »Das Kind ist mein einziger Trost.«


  Das Kind, das der einzige Trost war, ging langsam die breiten, weißen Treppen des Krankenhauses hinunter und auf die Straße hinaus. Vorne an der Ecke stand eine Straßenbahn. Maria stieg ein. Vor einem Geschäft hing eine Uhr. Es war dreiviertel fünf. In einer Stunde erst wollten die vier Kinder wieder zu ihr kommen. Maria hatte plötzlich große Sehnsucht nach ihnen und wünschte, es wäre schon sechs Uhr. Denn dann wäre sie nicht mehr so allein gewesen.


  Als die Bahn Marias Straße erreichte, stieg das Mädchen aus. Die Hausmeisterin sah Maria böse an und öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, aber dann überlegte sie es sich und klappte die Kiefer einfach wieder aufeinander, ohne einen Ton herausgebracht zu haben. Maria kletterte die zwei Stiegen des Hintergebäudes hinauf. Durch die Ritzen in der Wohnungstür sah sie, daß in der Küche Licht brannte. Sie erschrak ein wenig, aber dann nahm sie sich zusammen und drückte die Klinke herunter. Die Tür war unversperrt! Sie öffnete sich sofort. Jemand war in der Wohnung!


  Maria überlegte blitzschnell. Sie mußte fortlaufen und Hilfe holen. Wer mochte da drinnen sein? Vielleicht Einbrecher? Vielleicht– aber sie kam nicht mehr dazu, den Gedanken zu Ende zu denken, denn im nächsten Augenblick wurde die Tür weit aufgerissen, ein Mann sprang vor, packte Maria an den Schultern und zerrte sie mit sich in die Wohnung, wo er sie gegen die Wand warf. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloß.


  Zitternd stand Maria in eine Ecke gepreßt und starrte den Mann an. Er war groß, und man konnte glauben, er hätte einen Buckel. Auf dem Kopf war er kahl.


  Kurz: Es war Herr Alois Katzenbeißer.


  
    *
  


  Mittlerweile war aber noch etwas anderes geschehen.


  Wir müssen es jetzt gleich erzählen, ehe wir noch des näheren auf Herrn Alois Katzenbeißer eingehen, sonst kommt unsere ganze Geschichte durcheinander.


  Also:


  In der Redaktion der großen Zeitung saß Herr Hausmann mit den vier Kindern und überlegte sich die ganze Geschichte. Er überlegte sie hin und her, und schließlich fragte er: »Wann seid ihr denn mit Maria wieder verabredet?«


  »Um sechs Uhr«, erwiderte Klaus. »In ihrer Wohnung.« Er sah auf die Uhr. Er sah sehr oft auf die Uhr, denn er besaß sie noch nicht lange und war sehr stolz auf sie. Es war auch eine besonders prächtige Uhr, mit Leuchtziffern. »Jetzt ist es Viertel vor fünf«, verkündete er.


  »Sehr richtig«, sagte Herr Hausmann. »Es ist Viertel vor fünf, und ich habe gerade zwei Stunden Zeit. Deshalb werde ich mit euch zu Maria fahren. Ich hoffe, sie ist schon da, obwohl es noch nicht sechs Uhr ist.«


  »Bravo«, schrie die dicke Steffi.


  Und Hedi gab ihrem Vater die Hand und sagte: »Ich habe gewußt, daß man sich auf dich verlassen kann.«


  »Schon gut«, sagte Herr Hausmann gerührt. Er holte ganz schnell Hut und Mantel, dann sagte er seinem Chef Bescheid, und schon marschierten die vier Kinder mit dem großen Herrn Hausmann an der Spitze durch das Zimmer mit den vielen Reportern, die soviel durcheinandergeredet hatten. Und die Reporter waren jetzt alle ganz still und starrten die Kinder an, nur der rothaarige Herr Peterson, der gerade einen noch röteren Apfel verspeiste, winkte mit der freien Hand und rief: »Viel Glück!«


  »Danke«, sagte Herr Hausmann, »ich glaube, wir können es brauchen.« Unten auf der Straße hob Hedis Vater eine Hand und pfiff. Daraufhin bremste ein gerade vorüberfahrendes Taxi scharf und blieb stehen. »Los«, sagte Herr Hausmann, »wir haben es eilig. Wir nehmen ein Taxi. Seid ihr einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte die dicke Steffi und strahlte wie ein Vollmond. »Es gibt nichts, das ich lieber tue als Taxi fahren!«


  »Na, das trifft sich ja herrlich«, meinte Herr Hausmann, während er das letzte Kind in den Fond des Wagens schubste und dem Fahrer die Adresse gab. Steffi sah ihn hingerissen an. Dann, als der Wagen anfuhr, sah sie Hedi ebenso hingerissen an und sagte: »Du hast einen prima Vater!«


  »Na klar«, erwiderte Hedi. »Was sage ich euch immer?«


  Das Taxi fuhr schnell und leise. Der Fahrer kannte den Weg genau, und nur zehn Minuten später waren sie schon da. Sie stiegen aus, Herr Hausmann zahlte, und dann gingen sie, einer nach dem andern, in den dunklen Flur des häßlichen Hauses hinein. Herr Hausmann hatte das Gefühl, daß ihnen jemand nachsah; er drehte sich plötzlich und unerwartet um. Dabei erblickte er eine kleine, schmuddelige Frau mit einem bösen Gesicht, die blitzschnell in einer Tür verschwand, über der das Wort HAUSMEISTER zu lesen war.


  »Aha«, sagte Herr Hausmann. Aber sonst sagte er nichts, und es war schwer möglich zu verstehen, was er damit meinte.


  »Schaut her«, sagte Klaus, als sie die zweite Stiege des Hinterhauses erreicht hatten. »Maria ist schon da! In ihrer Wohnung brennt Licht.«


  »Na, seht ihr«, meinte Herr Hausmann. »Euere Maria ist also doch schon da. Dann wollen wir einmal sehen, was sie mir zu sagen hat.« Plötzlich blieb er stehen und bekam ein sehr nachdenkliches Gesicht. Dann winkte er die Kinder zu sich und neigte sich vor. Die Kinder steckten die Köpfe zusammen, denn Herr Hausmann sprach plötzlich sehr leise. Man konnte kaum verstehen, was er sagte.


  »Ihr bleibt hier«, flüsterte er. »Laßt mich einmal allein zu der Tür gehen.«


  »Warum?« flüsterte Klaus.


  »Für den Fall, daß jemand anderer da ist«, flüsterte Hedis Vater zurück.


  Die Kinder nickten. Es leuchtete ihnen ein, daß sie jetzt vorsichtig sein mußten. Sie preßten sich in den Schatten des Stiegenaufgangs und hielten den Atem an, während Herr Hausmann, ganz allein, zu Marias Wohnungstür ging und klopfte.


  Es rührte sich nichts.


  Herr Hausmann klopfte noch einmal.


  Wieder nichts.


  »Maria!« rief Hedis Vater.


  Keine Antwort.


  Nur das Licht ging plötzlich in der Küche aus. Die Wohnung lag im Finstern. Herr Hausmann trat vorsichtig einen Schritt näher, packte die Klinke, riß sie herunter und stieß die Tür heftig auf. Danach sprang er zurück.


  Er sprang nicht einen Augenblick zu früh, denn gleich darauf stürzte ein riesengroßer Mensch aus der dunklen Küche, schlug ihm auf den Kopf und riß ihn zu Boden.


  »Papa!« schrie Hedi.


  Klaus rannte zu ihm, aber ein Fußtritt des großen Mannes warf ihn in eine Ecke.


  Es ging alles sehr schnell. Der Fremde– es war niemand anderer als Herr Alois Katzenbeißer, ihr habt es bereits erraten– schlug Hedis Vater fest mit der Faust ins Gesicht, machte sich frei und rannte zur Treppe. Dort stellte Hedi blitzschnell ein Bein vor.


  Herr Katzenbeißer stolperte, verlor den Halt, schrie gellend auf und flog die Stiege, den Kopf voran, hinunter. Man hörte, wie er unten aufschlug.


  Inzwischen war Herr Hausmann wieder auf die Beine gekommen und rannte ihm nach. Die Kinder folgten. Sie sahen, wie Hedis Vater diesen Katzenbeißer beinahe einholte, als die beiden durch den dunklen Gang des Vordergebäudes stürmten. Dann geschah etwas Unerwartetes. Die Tür der Hausmeisterin öffnete sich gerade, als Alois Katzenbeißer dort war– genau in dem Augenblick, in dem Herr Hausmann vorbeikam. Natürlich prallte er mit der Tür zusammen und wurde aufgehalten. Die Frau trat auf den Gang. Sie schien nicht zu verstehen, was vorgefallen war, und benahm sich so ungeschickt, daß sie Herrn Hausmann dauernd den Weg verstellte.


  »Lassen Sie mich schon endlich durch!« schrie er böse.


  Die Frau trat zur Seite, aber nun klemmte die Tür plötzlich, und man mußte fest an ihr rütteln, um sie freizubekommen, und als Herr Hausmann endlich weiterlaufen konnte, da war Alois Katzenbeißer bereits verschwunden.


  Die Kinder folgten Hedis Vater auf die Straße hinaus und sahen nach rechts und nach links. Die Straße war ganz leer. Katzenbeißer war weg. Die Hausmeisterin kam nachgeschlurft. Neugierig sah sie Hedis Vater an.


  »Was ist hier eigentlich los?« fragte sie. »Ich habe ein anständiges Haus, und ich sehe nicht ein…«


  »Passen Sie auf«, sagte Herr Hausmann, so böse, wie Hedi ihn noch nie gesehen hatte, »wenn Sie noch ein Wort reden, dann werden wir uns auf der Polizei weiterunterhalten! Verschwinden Sie!« Bei der Erwähnung der Polizei zuckte die Frau zusammen, und ehe sie noch etwas erwidern konnte, fuhr sie erschrocken zurück: Ganz leise war Maria herangekommen!


  Weder Herr Hausmann noch die vier Kinder hatten in der Aufregung über den wild um sich schlagenden und dann die Treppe hinunterfallenden Alois Katzenbeißer gemerkt, daß Maria aus ihrer Wohnungstür getreten war. Und deshalb schauten alle fünf jetzt verblüfft auf das Mädchen.


  Aber da hatte die Hausmeisterin bereits ihre Fassung wiedergefunden. »Ich sehe schon die längste Zeit zu«, krächzte sie, »aber jetzt habe ich genug! Du verkommst ja noch völlig, seit deine Mutter im Krankenhaus ist! Mit kleinen Schlampereien fängt es an, und dann, eines Tages, geht so ein Mädel wie du hin und stiehlt in der Schule tausendachthundert Mark und…« Die Hausmeisterin hörte mitten im Satz zu reden auf und biß sich auf die Unterlippe. Außerdem wurde sie puterrot im Gesicht, aber das konnte man bei der schlechten Beleuchtung nicht sehen.


  »Ach«, sagte Herr Hausmann, »das ist ja sehr interessant! Woher wissen Sie denn von den tausendachthundert Mark?«


  »Ich weiß gar nichts«, erklärte die Hausmeisterin.


  »Vielleicht hat Ihnen Herr Katzenbeißer davon erzählt«, meinte Herr Hausmann. »Vielleicht stecken Sie auch mit diesem Herrn Katzenbeißer unter einer Decke…«


  »Das können Sie nicht behaupten«, schrie die Frau. »Das ist eine Verleumdung! Das brauche ich mir nicht gefallen zu lassen! Ich werde auf die Polizei gehen und Sie anzeigen!«


  Herr Hausmann lachte. Es war kein sehr fröhliches Lachen.


  »Ausgezeichnet«, sagte er, »da können wir ja gleich zusammen gehen.« Und er packte die Hausmeisterin bei der Hand, um sie mit sich zu ziehen. Die schrie auf, riß sich los und rannte in ihre Wohnung zurück. Die Tür flog zu. Man konnte hören, wie sie dahinter weiterschimpfte.


  »Glaubst du wirklich, daß sie mit diesem Katzenbeißer unter einer Decke steckt, Onkel Karl?« fragte Klaus ganz erschüttert.


  »Natürlich«, erwiderte Hedis Vater wütend. »Und wenn wir jetzt auf die Polizei gehen und die ganze Geschichte erzählen, dann werden wir auch von dieser alten Hexe reden. Darauf kannst du Gift nehmen!«


  Maria, die bisher geschwiegen hatte, sah auf. »Sie wollen zur Polizei gehen?«


  »Natürlich.« Herr Hausmann blickte sie erstaunt an. »Das ist das einzig Vernünftige.« Im nächsten Augenblick erschrak er heftig. Denn Maria setzte sich auf einen Steinblock neben dem Haustor, stützte den Kopf in die Hände und begann zu weinen. Die anderen Kinder umringten sie und versuchten sie zu trösten.


  »Aber Maria, was hast du denn?«


  »Es ist bestimmt am vernünftigsten, zur Polizei zu gehen, Maria!«


  »So hör doch auf zu weinen, Maria!«


  Aber es half nichts. Maria schluchzte immer weiter. Da trat Herr Hausmann vor, kniete neben ihr nieder und streichelte sie ganz vorsichtig.


  »Wir wollen dir doch helfen«, sagte er. »Verstehst du denn nicht, daß man an einen Mann wie diesen Katzenbeißer überhaupt nur herankann, wenn man mit der Polizei erscheint? Dieser Kerl ist ein Verbrecher! Glaubst du, er hat vor dir Angst? Du hast ja gesehen, was er mit mir vorhin aufgeführt hat!«


  Maria hörte zu weinen auf, aber sie schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich alles«, sagte sie stockend. »Nur eines haben Sie nicht bedacht: Wenn ich zur Polizei gehe und Herr Katzenbeißer davon erfährt, dann wird er dafür sorgen, daß mein Vater nie wieder nach Hause kommt.«


  »Aber das ist doch Unsinn!« Herr Hausmann regte sich richtig auf. »Das hat er dir doch nur erzählt, damit du Angst haben sollst! Damit du nicht zur Polizei gehst! Verstehst du nicht?«


  »Glauben Sie wirklich?« fragte Maria.


  »Ganz bestimmt!« Herr Hausmann nickte energisch mit dem Kopf und erhob sich dann, weil seine Knie zu schmerzen begannen. »Ich mache euch einen Vorschlag: Ihr geht inzwischen schon nach Hause, und ich fahre noch schnell zur Polizei und erzähle dort einem Freund die ganze Geschichte. Auf diese Weise geht keine Zeit verloren.«


  Klaus sah, daß Maria den Kopf senkte.


  »Was hast du denn?«


  »Angst«, sagte Maria und begann ein bißchen zu zittern. Es war richtig unheimlich: Bald zitterte das Mädchen so sehr, daß man es ganz deutlich sehen konnte.


  »Wovor hast du denn Angst?« erkundigte sich die dicke Steffi verwundert.


  »Frag nicht so dumm«, rief Toni. »Natürlich vor diesem Katzenbeißer! Wer weiß, ob er nicht noch einmal zurückkommt. Ich hätte auch Angst, das kannst du mir glauben.«


  »Tja«, sagte Herr Hausmann, »ist das so? Hast du wirklich Angst vor ihm?«


  Maria nickte. »Er hat gesagt, er wird wiederkommen«, erklärte sie.


  »Wir können Maria unmöglich hier alleinlassen«, rief Klaus.


  »Die Polizei wird vielleicht einen Beamten in die Wohnung schicken und aufpassen lassen«, meinte Herr Hausmann. »Wenn man die Geschichte richtig anpackt, wird sie das bestimmt tun!«


  »Aber was geschieht bis dahin?« meinte die dicke Steffi.


  »Nein!« Maria schüttelte hastig den Kopf. »Ich will nicht mehr hierbleiben. Ich fürchte mich! Ich will lieber zu meiner Mutti ins Krankenhaus fahren und…« Sie unterbrach sich.


  »Was hast du denn?« fragte Toni. »Warum sprichst du nicht weiter?«


  »Ich kann nicht ins Krankenhaus fahren«, sagte Maria leise. »Denn dann müßte ich meiner Mutti erzählen, was passiert ist.«


  »Tja«, sagte Herr Hausmann wieder. Er dachte angestrengt nach. Aber es schien dabei nichts herauszukommen. Dafür hatte seine Tochter plötzlich eine Idee.


  »Was heißt denn das?« rief sie. »Die Geschichte ist doch ganz einfach! Du kommst eben solange zu uns, bis dieser Katzenbeißer gefangen ist!« Sie blickte ihren Vater an und fragte: »Nicht wahr, Papa, das ist die vernünftigste Lösung?«


  Herr Hausmann nickte. Es sah aus, als ob er ordentlich froh war, eine so kluge Tochter zu besitzen, die gelegentlich so ausgezeichnete Einfälle hatte.


  »Na selbstverständlich«, meinte er. »Wir gehen jetzt noch einmal hinauf und packen einen kleinen Koffer für Maria, und dann kommt sie zu uns und bleibt da erst mal.«


  »Ja, aber…« Maria hob die Hand und ließ sie verwirrt wieder sinken. »Ich weiß nicht… Ich will niemandem zur Last fallen… Was wird denn deine Mama dazu sagen? Und meine Mutti? Nein, ich weiß wirklich nicht…«


  »Unsinn!« Hedi trat vor und legte einen Arm um Marias Schulter. »Wirst du sofort aufhören, so dummes Zeug zu reden? Sind wir miteinander befreundet oder nicht?«


  »Doch«, sagte Maria.


  »Und wenn nun ich an deiner Stelle wäre und du an meiner– würdest du mir da nicht helfen?«


  »0 ja, doch, aber…«


  »Was aber?«


  »Aber ich habe kein Geld. Ich kann nichts dafür bezahlen, wenn ihr mich bei euch wohnen laßt!«


  »Hat man schon so etwas gehört?« Hedi regte sich auf. »Denkst du, wir nehmen Geld von dir?«


  »Nein, natürlich nicht. Nur… Ich…« Maria verwirrte sich, schüttelte wieder den Kopf und schwieg.


  »Nun paß einmal auf, Maria«, sagte Herr Hausmann, nachdem er sich geräuspert hatte (denn ihm saß auch etwas in der Kehle, und er konnte zunächst nicht richtig sprechen), »wir helfen dir, weil wir dich gern haben, verstehst du? Weil wir dich gern haben, und weil dir Unrecht geschehen ist. Ob du Geld hast oder nicht, spielt dabei nicht die geringste Rolle. Denn daran, daß du keines hast, bist nicht du schuld. Ebensowenig wie andere Leute manchmal daran schuld sind, daß sie Geld haben. Darauf kommt es nicht an. Ankommen tut es auf die Bereitschaft zu helfen. Und jeder anständige Mensch hat diese Bereitschaft. Weil wir nun aber doch gerne anständige Menschen sein wollen, müssen wir eben bereit sein, dir zu helfen– hast du verstanden?«


  »Ja, Herr Hausmann«, erwiderte Maria leise.


  »Wir müssen dir helfen, so wie du uns eines Tages helfen wirst.«


  »Ich glaube nicht, daß ich das jemals kann.«


  »Das soll man nie sagen«, erklärte Herr Hausmann. »Du bist noch ein kleines Mädchen, und die Welt ist groß. Vielleicht stecke ich eines Tages in der Klemme, wenn du erwachsen bist, und dann wirst du dich an mich und an Hedi und an Klaus, Toni und Steffi erinnern und sagen: ›Ach, das waren doch die Freunde meiner Kindheit, die mir damals geholfen haben– natürlich muß ich etwas für sie tun!‹ Siehst du, auf diese Weise, und nur auf diese Weise, können wir hoffen, daß es jemals besser wird auf dieser Welt. Hast du das auch verstanden?«


  »Ja, Herr Hausmann«, sagte Maria und lächelte tapfer.


  »Dann ist es gut«, meinte Hedis Vater, »und wenn du nun auch nur einen einzigen Ton sagst, beiße ich dir deine Nase ab.«


  Maria fuhr sich mit der Hand über die Augen und wischte zwei Tränen fort. Dann lächelte sie.


  »Na also«, sagte Herr Hausmann.


  Und dann gingen sie alle noch einmal in Marias Wohnung und packten einen kleinen Koffer. Sie legten ein zweites Kleid für Maria hinein, ein Paar Strümpfe, eine Zahnbürste und ihre Schulsachen. Und dann hängten sie ein großes Schloß vor die Eingangstür. Das Schloß hatte Klaus in der Küche gefunden– der Schlüssel steckte noch–, und an der Tür und am Türrahmen waren glücklicherweise Krampen, wohl von einem früheren Mieter her. Herr Hausmann meinte, das Schloß sei eine ausgezeichnete Idee, denn auf diese Weise konnte Herr Katzenbeißer, selbst wenn er noch einmal zurückkam, nicht in die Wohnung. Als sie unten im Flur an der Hausmeisterwohnung vorbeikamen, blieb Herr Hausmann stehen, nahm einen Bleistift aus der Tasche und schrieb auf ein Stück Papier: ›Maria Langer wohnt bis auf weiteres bei Hausmann, Gregor-Mendel-Straße 36, Telefon 36 18 24.‹ Den Zettel faltete er zusammen und steckte ihn in den Briefkasten der Hausmeisterin.


  »Falls jemand nach dir fragt«, sagte er zu Maria.


  Und dann verließen sie zu sechst das Haus, gingen zum nächsten Taxistand und nahmen einen Wagen, der sie in die Gregor-Mendel-Straße brachte. Unterwegs setzten sie zuerst Toni, danach Steffi ab. Die beiden Mädchen versprachen, am Abend noch einmal anzurufen, um zu erfahren, ob etwas Neues passiert sei. Klaus blieb im Auto und fuhr mit zu Hausmanns. Zuletzt hielt das Taxi vor einem Haus, das inmitten eines großen Gartens stand.


  »Wir sind da«, sagte Hedi.


  »Hier wohnst du?« fragte Maria erstaunt. Sie sah aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus. »Das ganze Haus gehört euch?«


  »Ja«, sagte Hedi.


  »Alle Zimmer?«


  »Ja«, sagte Hedi wieder und fühlte, daß sie ein bißchen verlegen wurde. »Ich weiß, es ist ein sehr großes Haus, aber wir haben oft Gäste, und die wohnen dann bei uns.«


  »Und jetzt wohnst du bei uns«, sagte Herr Hausmann. Dann stiegen sie aus. Herr Hausmann ging zu dem Fahrer und sagte: »Wenn Sie eine Viertelstunde warten, fahren wir noch weiter.«


  »In Ordnung«, sagte der Fahrer, nahm eine Zeitung aus der Tasche und begann zu lesen. Die drei Kinder und Hedis Vater gingen durch den Garten auf das Haus zu. Herr Hausmann sperrte die Eingangstür auf, und sie betraten eine große Halle mit holzgetäfelten Wänden.


  »Zieht hier erst einmal eure Mäntel aus«, meinte Hedis Vater und wies auf einen kleinen Raum, »ich gehe voraus.« Während er noch sprach, erschien am oberen Ende einer breiten Treppe, die in den ersten Stock führte, eine Frau, die Hedis Namen rief.


  »Ja, Mama«, antwortete Hedi und winkte.


  »Na also«, sagte ihre Mutter, »seid ihr endlich nach Hause gekommen!« Und sie stieg langsam die Treppe herunter. »Ach, da ist ja auch Klaus!«


  »Guten Tag, Tante Erika«, sagte Klaus.


  Herr Hausmann nickte den beiden Mädchen und Klaus zu, dann ging er seiner Frau entgegen, umarmte und küßte sie und zog sie beiseite.


  »Komm«, sagte Hedi zu Maria, die ihm nachgesehen hatte, »hier in der Garderobe kannst du deinen Mantel aufhängen.«


  Mittlerweile hatte Herr Hausmann seine Frau in der Halle begrüßt. »Wir bekommen Besuch«, sagte er. Und dann erzählte er Hedis Mutter in wenigen Worten Marias Geschichte. »Ich hoffe«, sagte er zuletzt, »du bist nicht böse, weil ich das Kind gleich mitgebracht habe.«


  »Mein Lieber«, sagte seine Frau und küßte ihn, »ich wäre böse gewesen, wenn du es nicht mitgebracht hättest.«


  Herr Hausmann lächelte, dann küßte er seiner Frau die Hand und meinte: »Ich bin dir sehr dankbar.«


  »Warum?«


  »Nun«, sagte Hedis Vater, »weil du mir wieder einmal in Erinnerung gebracht hast, warum ich dich liebe.«


  Gleich darauf kamen die drei Kinder aus der Garderobe zu ihnen in die Halle, und Hedi machte Maria mit ihrer Mutter bekannt.


  »Wir werden ein Bett für dich im Gästezimmer herrichten«, sagte diese, »ich denke, du wirst sehr müde sein.«


  »O nein«, erwiderte Maria. »Ich hoffe, daß ich Ihnen nicht zu viel Mühe bereite.«


  »Mühe!« Frau Hausmann lachte. »Du bist eine Freundin von Hedi, mein Kind– es ist doch selbstverständlich, daß du zu uns kommst nach allem, was passiert ist.« Sie nahm Maria an der Hand und ging mit ihr fort.


  »Weißt du was?« sagte Klaus zu Hedi. »Deine Mama ist aber eine großartige Frau!«


  »Das will ich meinen«, sagte der Lokalredakteur Hausmann und gab ihm die Hand. »Sie ist ja schließlich deine Tante!… Ich bin in einer Stunde wieder da. Ich will nur noch schnell zur Polizei fahren.«


  Und damit verabschiedete er sich. Maria war inzwischen mit Hedis Mutter in das Zimmer gegangen, das nun das ihre werden sollte. Es war groß, die Wände waren hellblau tapeziert, und alles sah sehr gemütlich aus. Neben dem Fenster befand sich ein breites Bett, daneben stand ein Tischchen mit Büchern und einer Leselampe, der Boden war von einem dicken Teppich bedeckt, und an den Wänden hingen ein paar bunte Bilder.


  »Es tut mir leid, daß ich Ihnen solche Unannehmlichkeiten mache«, sagte Maria verlegen und sah Hedis Mutter an.


  »Lächerlich«, meinte diese, während sie das Bett neben dem Fenster aufschlug, »wir konnten dich doch unmöglich bei diesem gräßlichen Katzenbeißer lassen, Kind!«


  Maria nickte. Dann weinte sie plötzlich wieder. Aber nur ein bißchen. Drei Tränen flossen ihr über die Wangen.


  Doch Hedis Mutter bemerkte sie sofort.


  »Nanu«, sagte sie und legte einen Arm um die Schulter des Mädchens, »was ist denn jetzt wieder passiert?«


  »Ach, gar nichts«, sagte Maria und schneuzte sich schnell und laut in ein Taschentuch, das sie aus dem Ärmel ihres Kleides zog, »es ist nur, weil ich mich hier plötzlich so zu Hause fühle.«


  
    *
  


  Etwas später verschwand Frau Hausmann in der Küche, um das Abendessen fertigzumachen, und Hedi lief ihr nach, weil sie helfen wollte. So kam es, daß Klaus und Maria sich in Hedis Spielzimmer plötzlich allein fanden. Sie saßen einander eine ganze Weile schweigend gegenüber. Klaus blätterte in einem Buch, und Maria gab vor, mit einer Puppe zu spielen. Aber wenn man genau hinsah, dann bemerkte man, daß Klaus gar nicht las. Und daß Maria gar nicht spielte.


  Schließlich hatte Klaus genug. »Hör einmal zu«, sagte er laut. Maria ließ die Puppe sinken und sah ihn an.


  »Ja?«


  »Ich habe da eine Idee«, erklärte Klaus verlegen.


  »Ja?«


  »Es kommt bei meiner Idee aber vor allem darauf an, ob du genügend Mut hast, verstehst du?«


  »Ja«, sagte Maria zum drittenmal.


  »Hast du genügend Mut?«


  »Das kommt darauf an, wozu«, erklärte Maria vorsichtig.


  Klaus beugte sich vor. »Zu etwas sehr Gefährlichem.«


  »Paß einmal auf«, meinte Maria, »ich weiß nicht, was du unter sehr gefährlich verstehst, aber ich habe immerhin allerhand mitgemacht, und ich glaube nicht, daß man mich noch sehr leicht erschrecken kann.«


  »Vor diesem Katzenbeißer bist du aber sehr erschrocken.«


  »Das stimmt«, meinte Maria. »Wärest du vielleicht vor ihm nicht erschrocken?«


  Klaus dachte eine Weile nach. Dann senkte er den Kopf und sagte: »Doch.«


  »Du bist ein netter Junge«, meinte Maria und lachte. Danach reichte sie ihm die Hand.


  »Warum bin ich ein netter Junge?« fragte Klaus verblüfft. »Weil ich Angst vor dem Katzenbeißer habe?«


  »Nein«, erwiderte Maria, »sondern weil du zugibst, daß du Angst vor ihm hast. Das ist ein großer Unterschied.«


  Klaus gab sich zufrieden mit dieser Erklärung. Er räusperte sich und nickte. »Reden wir also von der Sache«, sagte er.


  »Von deiner Idee«, sagte Maria.


  »Ja«, sagte Klaus. Aber er redete nicht weiter.


  »Na los«, sagte Maria, »erzähl schon.«


  Klaus nickte. Dann stand er auf, schlich leise zur Tür und sah nach, ob jemand auf dem Gang stand. Es stand niemand auf dem Gang.


  Klaus schloß die Tür wieder, kehrte zu Maria zurück und setzte sich.


  »Paß auf«, sagte er geheimnisvoll, »du warst am Nachmittag nicht mit uns in der Zeitung bei Herrn Hausmann, und deshalb weißt du auch nichts von Herrn Peterson.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Maria. »Wer ist denn Herr Peterson?«


  »Ein Reporter«, erklärte Klaus. »Ein Mann mit roten Haaren, der alles weiß.«


  »Hat er auch etwas über Katzenbeißer gewußt?«


  »Klar«, sagte Klaus. »Er hat gewußt, daß dieser Katzenbeißer im Gefängnis gesessen hat und daß er unter mehreren falschen Namen lebt. Und dann hat er noch etwas ganz Besonderes gewußt, und darauf gründe ich meinen Plan.«


  »Was war denn das ganz Besondere, das er gewußt hat?«


  »Er hat ein Lokal genannt, in dem der Katzenbeißer oft verkehrt.«


  »Ein was?«


  »Ein Lokal«, erklärte Klaus geduldig. »Aber so eines, das nachts geöffnet ist und in dem getanzt wird. Warst du schon einmal in so einem Nachtlokal?«


  »Nein«, erwiderte Maria. »Warst du denn schon einmal in einem?«


  »Ich nicht«, sagte Klaus, »aber meine Eltern. Und als sie nach Hause kamen, da haben sie so viel Lärm gemacht, daß ich aufgewacht bin und auf die Uhr gesehen habe. Und da war es dreiviertel vier.«


  »Morgens?«


  »Natürlich morgens«, sagte Klaus. »Was hast du gedacht?«


  »Gar nichts«, sagte Maria. »Ich habe gar nichts gedacht. Ich weiß nur, daß ich in meinem ganzen Leben noch nie um dreiviertel vier morgens wach gewesen bin– nicht einmal zu Weihnachten.«


  »Meine Eltern waren es«, erklärte Klaus. »Sie waren wach, und sie haben gelacht und Krach gemacht, und ich glaube, sie waren ein bißchen beschwipst.«


  Maria schwieg beeindruckt.


  Dann fragte sie: »Wie heißt denn das Lokal, in dem sich Katzenbeißer oft aufhält?«


  »Es liegt«, erwiderte Klaus, »in der Herrenstraße und heißt ›Das Weiße Kaninchen‹.«


  »Na und?«


  Klaus senkte seine Stimme. »Paß auf«, sagte er. »Du und ich– wir sind ja sozusagen die beiden Erwachsenen unter diesen Kleinkindern. Oder hast du nicht den Eindruck?«


  »Ich weiß nicht«, meinte Maria, »ich habe auch Hedi immer schon für sehr erwachsen gehalten.«


  »Hedi ist meine Kusine«, sagte Klaus. »Ich halte sie für ein sehr nettes Mädchen, aber ich würde nicht im Traum daran denken, sie in meinen Plan einzuweihen.«


  »Aber mich weihst du ein?« fragte Maria beeindruckt.


  »Ich muß ja«, meinte Klaus abschwächend, »du bist schließlich diejenige, um die sich alles dreht. Dich kann man nicht gut übersehen. Du erkennst diesen Katzenbeißer auf den ersten Blick– schon deshalb bist du unentbehrlich!«


  Maria stand auf und sah Klaus mit gerunzelter Stirn an. »Was hast du eigentlich vor?« fragte sie.


  »Ich will heute nacht in das ›Weiße Kaninchen‹ gehen und sehen, ob ich den Katzenbeißer nicht finden kann.«


  »Du bist verrückt«, sagte Maria.


  »Ich bin gar nicht verrückt«, erwiderte Klaus aufgeregt. »Ich werde in das ›Weiße Kaninchen‹ gehen, und wenn ich den Katzenbeißer finde, dann rufe ich die Polizei, und er wird verhaftet, und morgen früh hast du dein Geld zurück. Nennst du das verrückt?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Maria. »Klaus, es ist sehr nett von dir, dich so um meine Angelegenheiten zu kümmern, aber ich glaube, daß dein Onkel und die Polizei…«


  »Die kommen doch viel zu spät! Stell dir mal vor, wir beide finden diesen Katzenbeißer! Und die Polizei nimmt ihn fest! Meine Freunde werden grün vor Neid! Hedis Vater wird in seiner Zeitung einen Artikel über uns schreiben! Wir werden berühmt…«


  »Hör mal«, sagte Maria, »du wirst mir nicht böse sein, wenn ich dich etwas frage?«


  »Nein.«


  »Bestimmt nicht?«


  »Bestimmt nicht«, sagte Klaus. »Was willst du denn wissen?«


  »Ich möchte wissen, was deine Eltern dazu sagen werden.«


  »Ach so!« Klaus winkte ab. »Ich habe sie vorhin angerufen und ihnen gesagt, daß ich noch bei Hedi bin. Meine Eltern sind ganz beruhigt.«


  »Irgendwann mußt du doch aber nach Hause kommen?«


  »Na klar!« Klaus lachte. »Ich werde jetzt gleich fortgehen. Ich wohne in der Nähe. Das ist das wenigste!«


  »Aber du willst doch in das ›Weiße Kaninchen‹ gehen!«


  »Ja«, sagte Klaus. »Das will ich auch! Aber später. Zuerst gehe ich heim und esse mein Abendbrot. Und du ißt deines hier. Und dann gehst du zu Bett. Und ich gehe auch zu Bett. Und dann, wenn die anderen schon glauben, daß wir schlafen, stehen wir wieder auf und schleichen davon– verstehst du?«


  Maria dachte nach. Dann sagte sie: »Das klingt ja alles ganz hübsch, aber wir werden nie im Leben in so ein Lokal hineingelassen. Wie alt bist du denn?«


  »Ich bin dreizehn«, erklärte Klaus.


  »Und ich bin zwölf.« Maria schüttelte den Kopf. »Ich denke, das beste ist, wir bleiben gleich zu Hause.«


  »Rede keinen Unsinn!« Klaus regte sich auf. »Es ist ganz einfach! Natürlich kommen wir nicht als Erwachsene. Wir kommen als Kinder, die ihre Eltern suchen, verstehst du?«


  »Und du glaubst, daß man uns so hineinläßt?«


  »Was heißt, ich glaube? Ich weiß es! Ganz bestimmt läßt man uns hinein. Außerdem« (Klaus senkte seine Stimme und beugte sich noch weiter vor), »außerdem habe ich zu Hause einundzwanzig Mark in meiner Sparkasse. Die nehme ich mit, falls wir etwas trinken müssen. Oder Eintritt zahlen. Man kann nie wissen. Und vielleicht werden wir auch ein Taxi nehmen, wenn keine Straßenbahnen mehr fahren.«


  »Straßenbahnen fahren bis zwölf Uhr«, sagte Maria.


  »Wer weiß, ob wir um zwölf Uhr schon nach Hause kommen«, erwiderte Klaus.


  Maria sah ihn bewundernd an.


  »So lange willst du aufbleiben?«


  Klaus nickte.


  »Schließlich müssen wir doch dein Geld wiederkriegen. Oder nicht?«


  »Doch«, sagte Maria, »das müssen wir schon.«


  »Na also!« Klaus lachte. »Dann wäre ja alles in Ordnung!« Er sah das Mädchen an. »Kommst du mit mir?«


  Maria zögerte. »Ich weiß nicht… Sollen wir nicht doch noch zuerst mit Herrn Hausmann reden? Vielleicht begleitet er uns… Es wäre schöner, wenn er uns begleitet…«


  »Das kommt gar nicht in Frage«, erklärte Klaus. »Mein Onkel Karl hat von diesem Katzenbeißer einen Kinnhaken bekommen. Der Katzenbeißer würde ihn sofort wiedererkennen, wenn er ihn sieht.«


  »Mich würde er auch wiedererkennen«, gab Maria zu bedenken.


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Klaus. »Deshalb wirst du dich auch im Hintergrund halten, wenn wir das Lokal betreten haben, und mich vorgehen lassen. Und erst wenn ich glaube, diesen Katzenbeißer gefunden zu haben, komme ich zu dir zurück und du wirst mir sagen, ob er es ist oder nicht.«


  Maria überlegte noch immer. »Ich glaube, es ist sehr unrecht«, sagte sie. »Ich bin hier schließlich nur zu Gast, und wenn es herauskommt, was wir da angestellt haben…«


  »Was heißt denn angestellt?« rief Klaus. »Da kennst du aber meinen Onkel schlecht! Der lacht sich tot, wenn er erfährt, was wir getan haben. Das solltest du jetzt aber schon langsam wissen! Hedis Vater ist wirklich ein ganz besonderer Vater!«


  »Ja«, sagte Maria, »das stimmt.«


  »Na also«, sagte Klaus. »Wie ist es jetzt: Hast du Angst, oder machst du mit?«


  »Ich glaube, ich mache mit«, erwiderte Maria leise.


  »Das habe ich mir gleich gedacht«, sagte Klaus erleichtert. »Du bist ein feines Mädel. Auf dich kann man sich verlassen.«


  »Ja, ja«, sagte Maria und wehrte die Anerkennung mit einer Handbewegung ab. »Wie werden wir es aber anstellen, überhaupt in die Stadt zu kommen?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Paß auf: Ich gehe jetzt, wie gesagt, nach Hause und esse. Dann tue ich so, als ob ich schlafen gehe. Du machst dasselbe. Und in drei Stunden…«


  »Was?« Maria staunte. »Erst in drei Stunden?«


  »Aber klar!« Klaus sah auf seine Uhr. »Jetzt ist es sieben. Vor zehn Uhr hat es gar keinen Zweck, anzufangen.«


  »Aber wir werden zu müde sein!«


  »Zu müde!« Klaus lachte nur. »Wirst du zu müde sein, deine tausendachthundert Mark wiederzubekommen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Na, siehst du!« Klaus stand auf und gab Maria die Hand. »Ich werde jetzt gehen. Vorhin habe ich mit Hedi gesprochen. Dein Zimmer liegt zur Straße hinaus. Ich gebe dir meine Armbanduhr, damit du weißt, wie spät es ist. Um zehn Uhr werde ich unten auf der Straße pfeifen. Dann ziehst du dich an und schleichst dich aus dem Haus.«


  »Aber es ist doch zugesperrt.«


  »Hinten nicht«, erklärte Klaus. »Hinten geht eine Tür in den Garten hinaus. Durch die Halle und dann links. Du kannst sie nicht verfehlen. Über den Zaun mußt du allerdings klettern. Vorn an der Ecke stehen Taxis.«


  »Du willst in einem Taxi in die Stadt fahren?«


  »Ja«, sagte Klaus. »Ich habe doch einundzwanzig Mark.«


  Maria staunte. Im Taxi wollte Klaus fahren! »So oft bin ich in meinem ganzen Leben noch nicht Auto gefahren wie heute«, sagte sie.


  »Es ist nie zu spät, anzufangen!« meinte Klaus.
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  Eine Stunde später erhob sich Frau Hausmann von dem Tisch, an dem sie mit Herrn Hausmann (der inzwischen bei der Polizei gewesen war), Hedi und Maria zu Abend gegessen hatte, und nickte den beiden Kindern zu.


  »Es ist schon ziemlich spät«, sagte sie. »Und ihr habt einen aufregenden Tag hinter euch. Das beste wird sein, wenn ihr gleich schlafen geht.«


  »Jawohl«, sagte Maria.


  Frau Hausmann gab ihr einen Kuß auf die Wange. Danach gab sie Hedi einen Kuß. Und dann gab sie den beiden kleinen Mädchen einen Klaps und sagte: »Schnell Zähne putzen, und dann marsch ins Bett!«


  Herr Hausmann stand auf und verabschiedete sich gleichfalls.


  »Wann kommst du wieder nach Hause, Papa?« fragte Hedi.


  »Schwer zu schätzen«, sagte ihr Vater. »So gegen Mitternacht.«


  Gleich danach, im Badezimmer, fragte Maria: »Muß denn dein Vater auch nachts arbeiten?«


  »Freilich«, sagte Hedi, während sie ihre Zähne putzte, undeutlich, »die Zeitung für morgen wird doch erst heute nacht gemacht, und da muß mein Papa natürlich dabeisein!«


  »Aber er war doch schon am Nachmittag dabei!«


  »Trotzdem«, erwiderte Hedi. »Wir brauchen Geld, und mein Papa muß viel arbeiten, um es zu verdienen.« Sie spuckte einen mundvoll Wasser aus und fragte: »Hat dein Papa nicht arbeiten müssen?«


  »Doch«, sagte Maria, »aber nachts nicht.«


  »Wahrscheinlich hat er darum auch weniger Geld verdient.«


  »Ja, wahrscheinlich darum«, sagte Maria. Bald darauf wünschten die beiden kleinen Mädchen einander eine gute Nacht. Hedi ging in ihr Spielzimmer, Maria in das Gästezimmer. Sie kletterte in das große, frisch überzogene Bett neben dem Fenster und zog zuerst die Beine an den Leib, weil die Decke so kühl war. Gleich nachdem sie das Licht ausgedreht hatte, kam Frau Hausmann noch einmal herein, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war. Sie küßte Maria auf die Stirn, klopfte das Kissen gerade und lächelte, als sie hinausging.


  »Gute Nacht, Frau Hausmann«, sagte Maria.


  »Gute Nacht, mein Kind«, sagte Frau Hausmann. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, sah Maria auf die Uhr mit den Leuchtziffern, die Klaus ihr geliehen hatte. Es war acht Uhr. Fast zwei Stunden mußte sie noch warten. Sie dachte an alles, was sich an diesem langen Tag ereignet hatte, während sie still in ihrem großen Bett lag und zur Decke hinaufsah, über die manchmal ein paar Lichter wanderten, wenn draußen auf der Straße ein Auto vorüberfuhr. Sie dachte an ihre Mutter, die im Krankenhaus lag und von nichts wußte, und an die eintausendachthundert Mark, mit denen dieser Katzenbeißer ausgerückt war. Sie dachte an ihren Vater und schließlich an Herrn Hausmann und daran, wie nett und freundlich er gewesen war. Beim Abendessen hatte er erzählt, daß man ihm bei der Polizei versprochen habe, schnellstens alles zu tun, um Herrn Katzenbeißer zu finden und Maria zu helfen. Allerdings, ein paar Tage werde das schon noch dauern, hatten die Beamten gemeint.


  Ein paar Tage!


  Maria bewegte sich unruhig hin und her. Sie konnte nicht noch ein paar Tage warten. Das ging schon deshalb nicht, weil der Herr Direktor in der Schule nicht noch ein paar Tage warten wollte. Morgen früh oder am Nachmittag sollte sie selber auf die Polizei kommen, hatten die Beamten ihr durch Herrn Hausmann sagen lassen. Maria empfand ein bißchen Angst vor diesem Besuch, aber Herr Hausmann hatte ihr versprochen, sie zu begleiten. Andererseits: Was geschah, wenn sie wirklich hinging und alles erzählte? Würde man da nicht zunächst einmal sie selber verhören, weil sie eintausendachthundert Mark verloren hatte? Maria kniff die Augen zusammen und zog wieder die Beine an den Leib. Das waren viele Fragen, und alle waren unangenehm. Im Bett war es weich und warm. Maria wünschte plötzlich, immer in diesem Bett bleiben zu können, sich um nichts mehr kümmern zu müssen und keine Sorgen um Herrn Katzenbeißer und das verlorene Geld zu haben.


  Aber das ging nicht.


  Sie mußte wieder aufstehen. Und bis dahin mußte sie wach bleiben. Denn um zehn Uhr kam Klaus, um mit ihr ins ›Weiße Kaninchen‹ zu fahren. Maria sah wieder auf die Uhr, die Klaus ihr geliehen hatte. Die Zeit verging so langsam… Doch dann war es auf einmal fünf Minuten vor zehn. Fünf Minuten vor zehn!


  Sie sprang schnell auf, angelte im Finstern mit den Zehen nach ihren Schuhen und war plötzlich sehr aufgeregt. Sie mußte sich doch schnell anziehen, damit Klaus nicht auf sie zu warten brauchte, wenn er kam und pfiff. Maria tastete nach ihren Kleidern. Sie überlegte, daß es zu gefährlich war, das elektrische Licht anzuknipsen, denn wahrscheinlich war noch irgend jemand im Hause wach und konnte es bemerken. Leise und vorsichtig kleidete sie sich an. Die Zeiger der Uhr an ihrem Handgelenk standen auf eine Minute vor zehn.


  Eine Minute!


  Es wird noch besser sein, wenn ich jetzt gleich hinunterschleiche, dachte Maria. Dann braucht Klaus überhaupt nicht zu warten. Sie tastete sich zur Tür, öffnete und schloß sie langsam und sah dann in die Halle hinunter. Auch hier war alles dunkel, nur das Licht einer Straßenlaterne fiel durch die Fenster. Die Stiege knarrte ein bißchen, als Maria sie betrat. Erschrocken blieb sie stehen. Es war nicht auszudenken, wenn jetzt jemand etwas hörte und nachsah, was da los war! Aber anscheinend hatte niemand etwas gehört, niemand kam, um nachzusehen, was da los war. Es blieb alles still. Maria erreichte die Halle, schlich am Kamin vorbei nach links und entdeckte eine Tür. Das mußte die Tür sein, von der Klaus gesprochen hatte. Sie war es wirklich. Die Tür ging ohne weiteres auf; sie führte zu einem Vorraum hinaus, in dem ein Kühlschrank stand. Neben dem Kühlschrank erblickte Maria eine zweite Tür. Auch sie war unverschlossen. Als sie diese Tür öffnete, blies ihr heftiger Wind entgegen. Hier ging es also ins Freie, genau, wie Klaus es erklärt hatte. Maria schlug den Kragen ihres dünnen Mantels hoch, ließ die Tür zufallen und eilte durch den Garten zur Straße, wo sie schnell und geschickt über das Drahtgitter kletterte. Der Zaun war eiskalt, und ihre Finger begannen zu brennen, als sie sich an ihm festhielt. Aber das war gleich vorüber. Maria sprang auf den Gehsteig hinaus, blickte nach rechts und nach links und blies fest auf ihre Finger, die bald wieder warm wurden.


  Auf der Straße war kein Mensch zu sehen. Maria hatte befürchtet, jemand könnte sie ertappen, wenn sie über den Zaun klettert. Sie lehnte sich an das Drahtgitter und sah wieder auf die Uhr. Zwei Sekunden nach zehn!


  Nun mußte Klaus gleich kommen.


  Aber er kam nicht! Maria sah sich um, doch die Straße blieb so verlassen, wie sie gewesen war, der Wind raschelte in den Bäumen, und irgendwo in der Ferne klingelte eine unsichtbare Straßenbahn. Maria fröstelte. Sie begann sich zu fürchten. Es war so kalt und so dunkel und so einsam… Warum kam Klaus denn nicht? Er hatte doch versprochen, um zehn Uhr da zu sein! Das kleine Mädchen steckte die Hände ganz tief in die Taschen, zog den Kopf zwischen die Schultern und zitterte vor Kälte. Warum kam er nicht?


  Da hörte sie Schritte. Klaus? Maria richtete sich auf. Und wirklich kam Klaus um die Ecke gerannt. Er war ganz außer Atem, als er sie erreichte, und strich sich verlegen das Haar aus der Stirn.


  »Ach, du bist schon da«, sagte er, während er ihr die Hand reichte.


  Maria sah wortlos auf die Armbanduhr, die sie von ihrem Gelenk nahm und zurückgab. »Du hast dich um sechsundsiebzig Sekunden verspätet«, sagte sie vorwurfsvoll. Es schien ihr ein bißchen lächerlich, über sechsundsiebzig Sekunden zu sprechen. Aber ihr war es so vorgekommen, als hätte sich Klaus viel, viel mehr verspätet. Weil es doch so unheimlich gewesen war, im Finstern zu warten!


  »Entschuldige«, sagte er, »es tut mir leid. Aber meine Mutter hatte die Eingangstür zugesperrt, und ich konnte nicht gleich aus dem Haus.«


  »Um Gottes willen«, sagte Maria, während sie an seiner Seite zu gehen begann, »was hast du denn da gemacht?«


  »Ich bin aus dem Fenster gesprungen«, erwiderte Klaus, als ob das das Natürlichste von der Welt wäre.


  »Aus dem Fenster?«


  »Jawohl«, sagte Klaus. Dann fügte er ehrlich hinzu: »Aus einem Fenster zu ebener Erde.«


  »Ach so«, sagte Maria erleichtert.


  »Aber ich mußte mir zuerst eines suchen«, setzte Klaus hinzu.


  »Natürlich«, sagte Maria ernsthaft, denn sie sah sofort ein, daß man Klaus nicht auslachen durfte. Wenn man es sich genau überlegte, war er ein sehr tapferer und kluger Junge. Maria blickte ihn von der Seite an, während sie durch die Nacht marschierten. Er trug jetzt einen sehr schönen blauen Mantel und hatte außerdem eine Baskenmütze auf und ein neues weißes Hemd an. Maria fand, daß er sehr vornehm aussah.


  »Da vorne stehen Taxis«, sagte Klaus und zeigte mit der Hand. Und tatsächlich standen an der Ecke drei Autos. Die Fahrer hatten sich auf eine Bank gesetzt, unterhielten sich miteinander und rauchten. Es sah sehr gemütlich aus, wie da die drei Männer im Licht einer Laterne saßen.


  »Wollen wir nicht lieber doch mit der Straßenbahn fahren?« meinte Maria besorgt. Sie fühlte plötzlich, wie sie es wieder mit der Angst zu tun bekam– obwohl Klaus doch jetzt da war.


  »Unsinn!« Klaus sah sie an. »Hast du vielleicht Angst?«


  »Ja«, sagte Maria, und damit sagte sie die Wahrheit.


  »Ich habe keine«, erklärte er. »Laß mich nur machen.« Er ging ein bißchen schneller, so daß er als erster die parkenden Autos erreichte. Er öffnete eines von ihnen und sagte zu Maria mit einer Verbeugung: »Bitte, steigen Sie ein, meine Dame!«


  Maria schluckte.


  Klaus hatte ›meine Dame‹ zu ihr gesagt!


  Sie bückte sich und stieg in das Taxi ein. Im nächsten Moment hörte sie eine Männerstimme.


  »Hallo!« sagte die Männerstimme. »Was fällt euch beiden denn ein? So ein Auto ist kein Spielzeug.«


  Die Stimme gehörte dem Fahrer des Taxis, der herangekommen war und Klaus am Kragen festhielt. Es war ein gutmütig aussehender dicker Mann mit einem schweren Ledermantel. Beim Sprechen nahm er nicht einen Moment seine kurze Pfeife aus dem Mund.


  »Lassen Sie mich sofort los«, erwiderte Klaus empört.


  Der Mann war so verblüfft, daß er wirklich losließ.


  »Seht gefälligst zu, daß ihr nach Hause kommt, ihr Fratzen«, sagte er statt dessen und winkte mit der Hand. Maria machte sich schon bereit, auszusteigen, aber Klaus hielt sie zurück.


  »Nein«, sagte er. »Was glauben Sie denn? Wofür halten Sie uns eigentlich?«


  »Für zwei Kinder, die schon längst ins Bett gehören«, erklärte der Taxifahrer.


  »Ob wir ins Bett gehören oder nicht– das müssen Sie schon uns überlassen«, meinte Klaus. »Bringen Sie uns in die Herrenstraße, bitte.«


  »Wohin?« fragte der Fahrer. Er traute seinen Ohren nicht.


  »In die Herrenstraße«, wiederholte Klaus geduldig, während er selber einstieg. »Zum ›Weißen Kaninchen‹. Das ist ein Nachtlokal.«


  »Hört mal zu!« Der Taxifahrer steckte seinen dicken, roten Kopf in den Wagen und drohte mit dem Finger. »Wenn ihr jetzt nicht bald macht, daß ihr verschwindet, dann werdet ihr aber etwas erleben!«


  »Ach so«, sagte Klaus großartig. »Glauben Sie vielleicht, wir haben kein Geld, wie?«


  »Na klar habt ihr kein Geld«, meinte der Mann.


  »Da haben Sie sich aber geschnitten«, rief Klaus und zog einen Schein aus der Tasche. »Wissen Sie, was das ist?«


  »Das ist ein Zwanzigmarkschein«, erwiderte der Fahrer mürrisch.


  »Na also«, sagte Klaus. »Und jetzt fahren Sie uns endlich in die Herrenstraße! Unsere Eltern warten dort.«


  Maria sah Klaus schnell an, um festzustellen, ob er bei dieser ungeheuerlichen Lüge nicht rot wurde. Aber es war zu finster, um das festzustellen.


  Der Fahrer brummelte etwas, zog den Kopf ins Freie zurück und sagte zu seinen beiden Kollegen, die laut lachten: »Hat man schon so was erlebt?« Dann aber stieg er selber ein, schlug die Tür hinter sich zu und startete den Motor. »Feine Eltern müßt ihr haben«, sagte er noch, während er losfuhr. Nun starrte er vor sich hin. Er redete kein Wort weiter.


  Maria sah zum Fenster hinaus.


  Draußen huschten Häuser und Bäume und Querstraßen vorüber, es ging alles schrecklich schnell. Wieder begann Maria aufgeregt zu werden.


  »Was hast du denn?« erkundigte sich Klaus, als er sah, daß sie die Finger ineinander verflocht und ein bißchen auf ihrem Sitz umherrutschte.


  »Ich war noch nie so spät auf der Straße.«


  »Ach, es ist noch gar nicht so spät«, sagte Klaus. »Warte nur, bis wir erst zurückfahren!«


  Aber man konnte deutlich sehen, daß er selbst auch ein bißchen aufgeregt war. Nur wollte er es nicht zeigen. Weil er doch ein Junge und um ein ganzes Jahr älter war als Maria.


  Das Taxi blieb bald danach in der Herrenstraße vor einem Haus stehen, das hell erleuchtet war. Über einer silbern glänzenden Tür, aus der man, wenn sie geöffnet wurde, Musik hören konnte, war eine Lichtreklame angebracht. Sie zeigte das Bild eines blendend weißen Kaninchens, und darunter flammten ununterbrochen in roter Schrift die Worte auf:


  
    DAS WEISSE KANINCHEN


    NACHTKLUB

  


  Vor dem Portal des Lokals stand ein großer dicker Mann in einem langen roten Mantel. Der Mantel hatte eine Menge goldene Verzierungen, und auf dem Kopf trug der Mann eine rote Mütze, die ebenfalls reich mit Gold geschmückt war. Außerdem hatte er einen großen herabhängenden Schnurrbart. Der Mann sah aus wie ein General. Als das Taxi hielt, stürzte er sogleich vor, riß den Schlag auf– und trat gleich darauf verblüfft einen Schritt zurück.


  »Nanu?« sagte der Portier-General. »Was haben wir denn da?«


  Klaus stieg hoheitsvoll an ihm vorbei auf die Straße hinaus und half dann Maria, die dem Portier freundlich einen guten Abend wünschte.


  »Guten Abend«, sagte der Portier vom ›Weißen Kaninchen‹. »Ihr habt euch wohl in der Hausnummer geirrt.«


  »Nein, das haben wir nicht«, sagte Klaus. »Wir kommen zu Ihnen.«


  »Zu mir?« staunte der Portier.


  »In Ihr Lokal«, erklärte Klaus.


  »Das geht aber nicht«, meinte der Portier. »Kindern ist der Eintritt verboten.«


  »Laß sie ruhig rein«, sagte da plötzlich der Fahrer, der seinen Kopf ins Freie steckte. »Die beiden suchen ihre Eltern.«


  »Ist das wahr?« fragte der Portier.


  Die beiden Kinder nickten.


  Klaus drehte sich zu dem Fahrer und fragte: »Was bin ich Ihnen schuldig?«


  Der Mann sah auf seinen Fahrpreisanzeiger und sagte: »Fünf Mark dreißig.«


  Klaus reichte ihm den Zwanzigmarkschein und sagte: »Geben Sie mir bitte auf sechs Mark heraus.«


  »Willst du ihm wirklich siebzig Pfennige schenken?« flüsterte Maria erschrocken.


  »Pst«, sagte Klaus und tat, als hätte er nichts gehört. Der Mann reichte ihm das Wechselgeld. Klaus steckte es in die Tasche.


  »Danke sehr, Herr Baron«, sagte der Taxifahrer, zog die Mütze und fuhr fort. Maria staunte. Der hatte ›Herr Baron‹ zu Klaus gesagt! Weil er von einem kleinen Jungen siebzig Pfennige geschenkt bekommen hatte! Es war eine komische Welt…


  Klaus betrachtete den uniformierten Portier.


  »Also, wie ist es nun?« meinte er. »Wollen Sie uns hineinlassen, oder muß ich mich über Sie beschweren?«


  Maria fand, daß er jetzt aber schon ein bißchen zu frech wurde und zupfte ihn am Arm. Klaus machte sich ärgerlich frei.


  »Wie heißen denn eure Eltern?« meinte der Portier vorsichtig.


  »Langer«, erwiderte Klaus munter. Maria zuckte ein bißchen zusammen. Denn Langer war schließlich ihr Familienname.


  »Langer– kenne ich nicht«, sagte der Portier.


  »Kennen Sie alle Ihre Gäste beim Familiennamen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Na also«, sagte Klaus energisch. »Dann machen Sie hier keine Geschichten! Wenn Sie uns nicht reinlassen, sage ich es meinem Vater, und dann werden meine Eltern bestimmt nie wieder zu Ihnen kommen. Darauf können Sie Gift nehmen!«


  Der Portier nahm seine Mütze ab, kratzte sich am Kopf und hustete.


  »Also?« sagte Klaus.


  »Paßt einmal auf«, meinte der Portier, nachdem er sich ausgiebig gekratzt hatte, »es ist ganz gegen die Vorschrift, was ich da tue. Aber ich will meine Ruhe haben. Meinetwegen geht für zehn Minuten rein. Nur: Wenn ich dann noch nichts von euch gehört habe, komme ich und werfe euch raus, verstanden?«


  »In Ordnung«, sagte Klaus. Er reichte Maria den Arm, und nun betraten sie zusammen das Lokal, dessen Eingangstür der so prächtig uniformierte Portier für sie aufhielt.


  Während sie durch einen kleinen Vorraum schritten, flüsterte Klaus noch: »Den haben wir fein an der Nase herumgeführt, was?« Aber Maria konnte nicht antworten. Sie war viel zu aufgeregt. Die Tür auf der anderen Seite des Vorraums, die Klaus nun öffnete, führte endlich in das Lokal selbst. Die Musik war hier sehr laut. Die beiden Kinder blieben einen Augenblick stehen, geblendet von all dem Licht und wie gebannt von dem Lärm und der Wärme. Als sich ihre Augen an die neue Umgebung gewöhnt hatten, sah Maria einen großen Raum, in dem sich viele Menschen aufhielten. Manche saßen an kleinen Tischen, tranken und lachten, andere tanzten auf einer hell beleuchteten Fläche zu den Klängen einer Kapelle weißgekleideter Musiker, die auf einem Podest saßen und spielten. Die Frauen sahen aus wie Puppen, mit grellrot geschminkten Lippen und wunderschönen Kleidern. Die Männer trugen schwarze Anzüge und feine weiße Hemden, rauchten und benahmen sich sehr fröhlich. Überhaupt herrschte hier eine ausgelassene Stimmung. An der gegenüberliegenden Wand entdeckte Maria etwas, das aussah wie ein langer Ladentisch. An dem saßen auf Hockern mit entsetzlich hohen Beinen ein paar Menschen. Sie stützten die Arme auf die Tischplatte– ganz so, wie man es nicht tun soll!– und tranken aus sonderbaren Gläsern. Hinter dem Tisch stand ein Mann mit einer weißen Jacke. Der Mann schüttelte wie verrückt einen silbernen Behälter hin und her, dann öffnete er ihn und goß den Inhalt in mehrere Gläser, die er seinen Gästen vorsetzte.


  »Wer ist denn das?« flüsterte Maria verblüfft und zeigte mit dem Finger.


  »Das ist der Mixer«, flüsterte Klaus zurück.


  »Was ist ein Mixer?«


  Klaus sah sie mitleidig an.


  »Das ist ein Mann, der alle möglichen Schnäpse zusammenschüttet und daraus immer neue Getränke macht«, erklärte er.


  Im nächsten Augenblick beugte sich ein Kellner zu ihm herab.


  »Suchen Sie jemanden, junger Herr?« erkundigte er sich. Maria drehte sich halb um und war drauf und dran, auszureißen, aber Klaus erwischte sie noch im letzten Moment an der Hand und hielt sie fest.


  »Wir suchen unsere Eltern«, erklärte er dem Kellner, der ihm sehr höflich zuhörte und keinen Muskel seines Gesichts verzog, als ob es bei ihm an der Tagesordnung wäre, daß spät nachts Kinder erschienen, die ihre Eltern suchen.


  Er nickte sogar ein wenig mit dem Kopf und sagte: »Aha!« Dann erkundigte er sich nach dem Namen der Eltern und ob er Klaus behilflich sein könne.


  »Nein«, sagte Klaus, »danke. Es wird das beste sein, wenn ich sie selber suche. Bemühen Sie sich bitte nicht. Ich werde sie gleich gefunden haben.« Mit diesen Worten wandte er sich an Maria, sah sie vielsagend an und setzte hinzu: »Es wird das beste sein, wenn du inzwischen hier auf mich wartest.«


  Maria nickte nur schwach. Sie konnte nicht reden. Denn soeben tanzte eine Dame an ihr vorüber, die sah beinahe genauso aus wie ihre Mutti. Nur trug die Dame ein langes Abendkleid aus einem goldfarbenen Stoff und eine Rose im Haar. Sie war sehr schön, und sie lachte. Maria preßte sich an die Wand neben der Eingangstür und sah ihr nach, bis sie unter den anderen Tanzenden verschwand. Wann hatte ihre Mutti zum letztenmal gelacht?


  Doch dann dachte Maria wieder an Klaus. Suchend blickte sie sich nach ihm um, und bald entdeckte sie ihn auch. Er ging langsam durch den Raum und sah den Leuten, die an den kleinen Tischen saßen, forschend ins Gesicht. Endlich näherte er sich auch dem seltsamen Ladentisch im Hintergrund, hinter dem der Mixer seinen silbernen Behälter schüttelte. Maria schloß kurz die Augen, denn die Musik und die Stimmen wurden plötzlich so laut, daß sie sich ganz schwindlig fühlte. So also sieht es in einem Nachtlokal aus, dachte sie. Das also treiben die Erwachsenen in der Nacht. Sie ziehen sich kostbare Kleider an, geben sicher eine ganze Menge Geld aus und tanzen miteinander zu einer Wilden und heftigen Musik, rauchen, lachen und unterhalten sich an kleinen Tischen, wo sie ständig mit Gläsern anstoßen, um dann aus ihnen zu trinken. Solange sich Maria zurückerinnern konnte, waren ihre Eltern niemals am Abend in ein solches Lokal gegangen. Höchstens ins Kino. Oder ins Theater. Und einmal zu einem Konzert.


  Maria war so sehr in Gedanken versunken, daß sie gar nicht bemerkte, wie Klaus zurückkam. Erst als er sie am Arm zupfte, schreckte sie auf.


  »Ja, was ist?«


  »Komm mit«, sagte Klaus. Sein Gesicht war vor Aufregung rot angelaufen, seine Augen glänzten.


  »Was hast du denn?« flüsterte Maria.


  »Das wirst du gleich sehen«, erwiderte er und zog sie hinter sich her durch die Menschen, die den beiden Kindern belustigt oder erstaunt nachblickten. In der Nähe der Hocker mit den hohen Beinen blieb Klaus stehen und zeigte mit dem Finger auf einen Mann, der neben einem anderen saß und trank. Der eine Mann hatte eine Glatze. Und der andere hatte rote Haare.


  »Den mit den roten Haaren kenne ich«, erklärte Klaus aufgeregt. »Ich habe ihn am Nachmittag in der Redaktion gesehen. Er ist ein Mitarbeiter von Hedis Vater und heißt Peterson.«


  »Ist das der, der alles weiß?« flüsterte Maria.


  »Ja«, sagte Klaus. »Aber kümmere dich nicht um ihn. Schau dir den andern an. Den mit der Glatze da!« In diesem Moment drehte sich der Mann mit der Glatze um und blickte in ihre Richtung. »Ist das nicht der Katzenbeißer?« fragte Klaus.


  Maria zuckte zusammen.


  Auch der Mann mit der Glatze zuckte zusammen. Seine Hand begann zu zittern, und einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er sein Glas fallen lassen. Aber er beherrschte sich noch und stellte es vorsichtig auf die Tischplatte. Er hatte die beiden Kinder gesehen, genauso, wie die beiden Kinder ihn gesehen hatten.


  »Ja«, flüsterte Maria stockend, »das ist Herr Katzenbeißer!«


  
    *
  


  So unangenehm das vielleicht ist: Wir müssen unsere Geschichte hier schon wieder einmal unterbrechen und etwas erzählen, wozu wir bisher keine Zeit gefunden haben. Natürlich wäre es spannender, gleich weiterzuberichten, was nun mit Herrn Katzenbeißer geschah, nachdem Klaus und Maria ihn erkannt hatten, aber damit käme unsere Geschichte durcheinander.


  Während die beiden Kinder nämlich in das ›Weiße Kaninchen‹ fuhren, passierten noch andere Dinge. Wenn man darüber nachdenkt, dann wird man finden, daß zur gleichen Zeit immer eine Unmenge von Dingen passierten, die manchmal viel und manchmal gar nichts miteinander zu tun haben. Denn es gibt viele Menschen, und alle haben ihre Erlebnisse. Und alle leben zur gleichen Zeit.


  Wir haben eben erzählt, daß Klaus den rothaarigen Herrn Peterson aus Herrn Hausmanns Redaktion, den, der alles wußte, erkannt hatte. Und von ihm müssen wir jetzt etwas erzählen, damit unsere Geschichte richtig weitergehen kann.


  Herr Peterson war ein sehr kluger Mensch. Und außerdem war er ein sehr guter Reporter. Und ein guter Reporter ist immer darauf aus, aufregende Neuigkeiten zu entdecken. Damit er über sie schreiben kann.


  Als Herr Peterson an diesem Nachmittag die vier Kinder in Herrn Hausmanns Zimmer sah und hörte, daß sie sich für Herrn Katzenbeißer interessierten, da überlegte er sich sogleich, daß er vielleicht eine herrliche Geschichte über die ganze Angelegenheit schreiben könnte. Wenn es ihm etwa gelang, Herrn Katzenbeißer wirklich zu finden und der Polizei zu übergeben. Herr Peterson wußte, daß sich der Mann, den er suchte, häufig im ›Weißen Kaninchen‹ aufhielt, und so beschloß er, noch am gleichen Abend einmal nachzusehen, ob er ihn dort finden konnte. Hätte Herr Peterson gewußt, was noch alles passieren sollte, wäre er natürlich erst einmal zu Klaus und Maria gelaufen, um sich mit ihnen zu verabreden. Aber er wußte ja nicht, daß die beiden gleichfalls vorhatten, in das ›Weiße Kaninchen‹ zu gehen. Und deshalb hatte er an allem, was noch geschah, keine Schuld. Aber ärgerlich war es doch! Herr Peterson zog also seinen besten Anzug an, aß ordentlich zu Abend und fuhr dann in die Herrenstraße, wo er sich an die ›Bar‹– wie man diesen langen Ladentisch mit den hohen Hockern nennt– setzte und einen Schnaps trank.


  Er war zu früh gekommen.


  Herr Katzenbeißer war noch nicht zu sehen. Herr Peterson trank fünf weitere Schnäpse, bis er ihn endlich erblickte. Zuerst traute er seinen Augen nicht und zwickte sich in die Nase, um festzustellen, ob er nicht vielleicht träumte. Aber er träumte nicht, es tat ganz scheußlich weh, und Herr Peterson sagte: »Au!«


  Herr Katzenbeißer betrat das Lokal, sah sich prüfend nach allen Seiten um und kam dann gleichfalls an die Bar, wo er sich neben Herrn Peterson setzte.


  »Was wünschen Sie zu trinken?« fragte der Mixer mit der weißen Jacke.


  »Geben Sie mir einen Kognak«, sagte Herr Katzenbeißer. Er lächelte sehr vergnügt. Dann erblickte er den Reporter Peterson. Die beiden kannten einander. Und zwar vom Gerichtssaal her, wo Herr Peterson zweimal anwesend gewesen war, als man Herrn Katzenbeißer zu Gefängnis verurteilte.


  »Guten Abend«, sagte Herr Katzenbeißer.


  »Guten Abend«, sagte Herr Peterson. Er rückte näher zu dem andern und gab ihm die Hand. Es kam jetzt darauf an, Katzenbeißer so lange festzuhalten, bis er die Polizei verständigen konnte.


  Die Herren unterhielten sich zuerst über das Wetter, danach über Schnäpse und schließlich über Geschäfte. Und dann beging Herr Peterson, der Rothaarige, der Mann, der alles wußte, einen Fehler. Alle Menschen begehen Fehler, ab und zu wenigstens. Es tat Herrn Peterson nachträglich unerhört leid, daß er einen Fehler beging, aber da war schon nichts mehr an der Sache zu ändern.


  Herr Peterson sagte nämlich: »Na, Sie haben ja etwas sehr Hübsches angestellt in letzter Zeit!«


  »Was denn?« fragte Herr Katzenbeißer, der sich nicht daran erinnern konnte, was er in letzter Zeit wohl Hübsches angestellt hatte.


  »Sie haben einem kleinen Mädchen tausendachthundert Mark weggenommen«, meinte der Reporter Peterson. Im nächsten Augenblick wurde sein Gesicht noch röter als seine Haare, und er hätte sich gerne selber eine heruntergehauen. Denn damit war natürlich die ganze Geschichte verfahren.


  Herr Katzenbeißer sah ihn scharf an und fragte: »Was habe ich getan?«


  »Nichts, nichts«, sagte Herr Peterson eilig, »ich mache ja nur Spaß.« Aber das kam schon zu spät.


  »Wer erzählt denn solchen Blödsinn?«


  »Ich wollte doch bloß einen Witz machen!« rief Peterson. Er überlegte, ob es ihm wohl gelingen würde, Herrn Katzenbeißer so lange festzuhalten, bis jemand die Polizei holte, aber er sah ein, daß dies nicht ging. Denn Katzenbeißer war viel stärker. Und jetzt stellte der auch schon sein Schnapsglas hin und drehte sich blitzschnell um– und im nächsten Moment sah er Klaus, der inzwischen mit Maria das Lokal betreten hatte und nahe an die Bar herangekommen war.


  
    *
  


  So, und jetzt können wir unsere Geschichte weitererzählen!


  Klaus sagte also zu Maria: »Ist das nicht der Katzenbeißer?«


  Und sie flüsterte stockend: »Ja, das ist Katzenbeißer.«


  Im nächsten Augenblick drehte sie sich um und rannte zur Tür. Ein paar Gäste sahen ihr erstaunt nach.


  »Maria!« schrie Klaus.


  Aber die rannte bis in den Vorraum hinaus, wo Klaus sie einholte und festhielt.


  »Bist du verrückt?« rief er. »Du kannst doch jetzt nicht fortlaufen!«


  »Ich habe Angst!«


  »Unsinn! Wir müssen nur noch die Polizei rufen, und dann wandert der Katzenbeißer ins Gefängnis!«


  »Er wird nicht so lange hierbleiben! Er wird ausreißen und uns dann auflauern!« Maria begann zu weinen. Sie verlor richtig die Nerven. Klaus betrachtete sie ratlos.


  »Aber Maria«, sagte er und streichelte sie verlegen, »aber Maria… Hör doch auf zu weinen… Denk an das viele Geld…«


  »Ich will nicht an das viele Geld denken«, schluchzte Maria. »Ich will nach Hause… Ich fürchte mich… Wäre ich bloß nie hierhergekommen…«


  Der Portier, der mit seinem goldverzierten Mantel wie ein General aussah, hatte den Lärm gehört und kam herbei. Er betrachtete die beiden Kinder kopfschüttelnd, dann sagte er streng: »So, jetzt habe ich aber genug! Was fällt euch beiden Lausern eigentlich ein? Wollt ihr wohl machen, daß ihr nach Hause kommt, oder muß ich erst einen Polizisten holen?«


  »Einen Polizisten!« schrie Klaus. »Schnell! Zeigen Sie mir, wo es hier ein Telefon gibt! Ich muß die Polizei anrufen!«


  »Du mußt gar nichts«, sagte der Portier. »Verstanden?«


  Klaus stieß ihn vor den dicken Bauch und zog ihn mit sich fort. »Schnell, schnell!« schrie er. »Wo ist das Telefon?«


  Der Portier wies hilflos mit der Hand auf eine Telefonzelle. Klaus riß sich los und stürzte fort. In der Zelle fand er ein Telefonbuch. Er blätterte und suchte unter dem Buchstaben P.Polizei, las er. Dann fand er die Nummer, die er brauchte: Polizeirevier 21.


  So schnell er konnte, wählte er und wartete, bis sich eine Männerstimme meldete.


  »Bitte kommen Sie sofort ins ›Weiße Kaninchen‹!« schrie Klaus. »Es ist sehr wichtig! Es handelt sich um den Verbrecher, den Katzenbeißer! Wenn Sie nicht gleich kommen, reißt er aus! Ich habe ihn selber gesehen!«


  »Einen Moment«, sagte die Stimme vom anderen Ende mißtrauisch. »Wer spricht denn dort?«


  »Klaus!«


  »Klaus wer?«


  »Klaus Winter«, rief der Junge. »Bitte, Herr Wachtmeister, kommen Sie schnell!«


  »Du bist wohl ganz und gar verrückt«, sagte der Wachtmeister. »Wie stellst du dir das denn vor? Da hätten wir ja viel zu tun, wenn wir den ganzen Tag draufloslaufen, bloß weil irgendso ein dummer Junge hier anruft!«


  »Ich bin kein dummer Junge!« rief Klaus. »Ich stehe hier im ›Weißen Kaninchen‹ und habe den Katzenbeißer gesehen!«


  »Ja, ja«, sagte die Stimme, »ich weiß. Du hast den Katzenbeißer gesehen. Nun sei schön brav und geh wieder ins Bett, ja?«


  »Aber so hören Sie doch«, schrie Klaus. Aber der Wachtmeister hatte bereits aufgelegt.


  Einen Augenblick lang war der Junge ratlos. Dann faßte er sich, suchte blitzschnell im Telefonbuch die Nummer von Herrn Hausmanns Zeitung und rief dort an.


  »Bitte, Herrn Hausmann!«


  »Einen Moment«, sagte das Fräulein in der Telefonzentrale. Klaus hörte, wie etwas ein paarmal tickte, dann meldete sich Herr Hausmann.


  Der Junge war so froh, daß er am liebsten geweint hätte. »Onkel Karl, hier spricht Klaus!«


  »Ja«, sagte Herr Hausmann erstaunt, »was machst du denn noch so spät am Telefon, Klaus? Ist etwas passiert?«


  »Ich bin im ›Weißen Kaninchen‹, Onkel Karl, und…«


  »Wo bist du?«


  »Im ›Weißen Kaninchen‹, in der Herrenstraße!«


  »Um Gottes willen«, sagte Herr Hausmann. »Was machst du denn dort so ganz allein?«


  »Ich bin nicht allein, Maria ist bei mir!«


  »Was?«


  »Und der Katzenbeißer ist da… Wir haben ihn eben entdeckt… Ich habe schon mit der Polizei telefoniert, aber die will nicht kommen! Bitte, hilf du uns, Onkel Karl, sonst reißt der Katzenbeißer aus!«


  Herr Hausmann schwieg eine Sekunde. Er mußte wohl erst seine Fassung wieder finden. Dann sagte er beherrscht: »Ich bin in fünf Minuten da« und hängte auf. Klaus seufzte erleichtert und legte den Hörer in die Gabel.


  Vor der Zelle stieß er auf Maria.


  »Mein Onkel Karl kommt sofort«, verkündete er.


  Maria nickte.


  »Gott sei Dank«, sagte sie. »Hoffentlich kommt er noch rechtzeitig.«


  »Das hängt davon ab, was Herr Peterson inzwischen mit dem Katzenbeißer gemacht hat«, sagte Klaus.


  Herr Peterson war inzwischen mit Herrn Katzenbeißer in Streit geraten.


  »Sie haben mich in eine Falle gelockt«, schrie dieser. »Das wird Ihnen noch leid tun, Sie Zeitungsschmierfink!«


  Und er sprang auf, warf etwas Geld auf den Tisch und stieß Herrn Peterson, der ihn festhalten wollte, fest vor die Brust. Herr Peterson taumelte zurück, und Katzenbeißer rannte durch das Lokal davon. Ein paar Frauen schrien, ein paar Männer schimpften. Aber Katzenbeißer war nicht zu halten. Er hatte zuerst Klaus und dann noch Maria gesehen, und er wußte, was los war.


  Als er die Tür fast schon erreicht hatte, holte Herr Peterson ihn ein, packte ihn von hinten und riß ihn zu Boden. Die beiden Männer rollten auf der Erde hin und her, prügelten sich, und die anderen Gäste des Lokals standen in einem Kreis um sie herum und regten sich schrecklich auf. Der Geschäftsführer und zwei Kellner versuchten, die Kämpfenden zu trennen, doch sie wurden einfach beiseite gestoßen. Herr Peterson war schwächer als Katzenbeißer. Er bekam ein paar harte Schläge in den Magen und rollte schließlich zur Seite. Katzenbeißer sprang auf, stieß zwei Kellner, die ihn festhalten wollten, fort und rannte in den Vorraum hinaus, wo Klaus ihm ein Bein stellte.


  Katzenbeißer stürzte und fiel mit dem Gesicht auf den Boden. Er war sehr wütend. Und er war auch sehr stark. Ehe ihn irgend jemand festhalten konnte, war er wieder auf den Beinen und rannte ins Freie, wo er laut nach einem Taxi brüllte. Ein Wagen fuhr vor, Katzenbeißer riß den Schlag auf, stieg ein, und das Taxi rollte weiter. Die beiden Kinder und ein paar Gäste des Lokals liefen auf die Straße hinaus. Im nächsten Augenblick bog ein zweites Taxi in rasender Fahrt um die Ecke und bremste so hart, daß die Räder kreischten. Ein Mann sprang heraus. »Herr Hausmann!« schrie Maria, »Onkel Karl!« rief Klaus. Hedis Vater lief zu ihnen und fragte: »Wo ist er?«


  »Fort!« sagte Maria und wies mit dem Finger die Straße hinunter. Von dem ersten Taxi war nichts mehr zu sehen.


  »Er ist also ausgerissen?«


  »Ja«, sagte Klaus und senkte den Kopf.


  Herr Hausmann machte den Mund auf, um noch eine Frage zu stellen, da öffnete sich die Eingangstür des ›Weißen Kaninchen‹, und Herr Peterson wankte heraus. Er hatte ein blaugeschlagenes Auge, seine Krawatte war verrutscht, und an seinem hübschen Hemd war der Kragen eingerissen. Das Haar hing Herrn Peterson in die Stirn, und er ging sehr unsicher.


  »Peterson!« rief Herr Hausmann.


  Peterson nickte traurig.


  »Was machen Sie hier?«


  »Ich wollte den Katzenbeißer fangen«, erklärte der rothaarige Reporter. Dann setzte er sich auf den Gehsteig und hielt stöhnend seinen Kopf.


  Jetzt tat Herr Hausmann etwas sehr Häßliches: Er fluchte. Er fluchte ganz schrecklich, und alle hörten es. Schließlich faßte er sich wieder, zuckte die Achseln und sagte: »Na, dann können wir ja nach Hause fahren!«


  
    [home]
  


  
    Das fünfte Kapitel

  


  
    Zwei Kinder wachen erst um zwölf Uhr auf– Herr Hausmann hat alles in Ordnung gebracht– Kleines Nachdenken über das Zusammenarbeiten– Wozu hat man Freunde?– Herr Peterson möchte helfen– Klaus hat noch eine Idee, die aber diesmal von Herrn Hausmann gutgeheißen wird– Vier Mädchen und sechzehn Jungen begeben sich auf die Jagd– Die dicke Steffi macht eine Entdeckung.

  


  


  


  Was dann noch geschah, konnte Maria später nicht mehr genau erzählen. Sie wußte nur, daß Herr Hausmann sie und Klaus in das Taxi steckte. Das war alles. Schon im Auto war sie eingeschlafen.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, erschrak sie furchtbar. Sie lag in einem fremden Bett, in einem fremden Zimmer, und durch ein fremdes Fenster schien die Sonne! Maria fuhr blitzschnell in die Höhe, und ihr Gesicht wurde ganz weiß. Wo war sie?


  Dann fiel es ihr ein. Sie war ja am Abend vorher zu Hedi übersiedelt. Damit erklärte sich die fremde Umgebung. Aber dann erschrak sie gleich wieder. Um Gottes willen, sie mußte doch zur Schule! Wie spät war es denn? Sie sah auf ihr Handgelenk, aber die Armbanduhr hatte sie Klaus zurückgegeben. Maria sprang aus dem Bett, fuhr hastig in ihre Kleider und rannte aus dem Zimmer.


  Draußen stieß sie mit jemandem zusammen, der schlaf trunken aus dem Nebenraum kam. Der Jemand hatte ein Hemd und eine Hose an, wirres Haar, gähnte schrecklich und schüttelte verwundert den Kopf. Der Jemand war niemand anderer als Klaus.


  »Maria!« rief er. »Was machst du denn hier?«


  »Ich bin eben aufgewacht. Und du?«


  »Ich auch. Ich habe verschlafen. Ich glaube, es ist schon sehr spät.«


  »Wieso bist du denn nicht bei dir zu Hause?«


  »Ja«, sagte Klaus unglücklich, »das möchte ich auch gern wissen.« Und dann fügte er besorgt hinzu: »Meine Eltern werden mir einen schönen Krach machen, wenn ich heimkomme.«


  Maria nahm ihn an der Hand, und so liefen sie zusammen in die Halle hinunter, wo sie laut nach Hedi riefen. Niemand antwortete ihnen.


  »Sie wird schon fortgegangen sein«, sagte Klaus.


  »Ohne uns?«


  Klaus zuckte die Achseln und klopfte an eine Tür.


  »Herein!« rief eine Stimme.


  Die beiden Kinder traten in ein Zimmer, dessen Wände mit Bücherregalen bedeckt waren. Es sah sehr gemütlich aus. Vor dem Fenster des Zimmers stand ein großer Schreibtisch und an ihm saß vor einer Schreibmaschine Hedis Vater.


  »Aha«, sagte er, »die beiden Ausreißer! Haben die Herrschaften endlich ausgeschlafen?«


  »Ja, Onkel Karl«, erwiderte Klaus. »Wir wollen fragen, wie spät es ist.«


  Herr Hausmann sah auf seine Uhr, dann meinte er: »Kannst du das nicht selbst sagen?«


  »Meine Uhr ist stehengeblieben«, erklärte Klaus betrübt.


  »Ach so«, sagte Herr Hausmann. »Ja, also: Es ist jetzt genau fünfundzwanzig Minuten nach zwölf.«


  »Was?« riefen die Kinder wie aus einem Mund.


  »Jawohl«, sagte Herr Hausmann, »fünfundzwanzig Minuten nach zwölf.«


  »Aber das ist ja entsetzlich«, rief Maria. »Da kommen wir doch zu spät in die Schule!«


  »Was heißt zu spät?« rief Klaus. »Wenn wir jetzt gehen, ist sie überhaupt schon wieder aus, bevor wir ankommen!«


  Maria setzte sich schnell auf einen Stuhl, stützte den Kopf in die Hände und sagte leise: »Das hat mir gerade noch gefehlt!«


  »Wieso?« fragte Herr Hausmann. »Ich denke, dein Direktor hat dir drei Tage Frist gegeben?«


  »Ja, das stimmt! Aber jetzt werden die Lehrer glauben, daß ich mit dem Geld ausgerissen bin, und jetzt werden sie meine Mutter verständigen.«


  Klaus trat zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Es tut mir leid«, sagte er verlegen. »Ich bin an allem schuld.«


  »Wieso du?«


  »Wenn ich nicht den verrückten Plan gehabt hätte, mit dir in der Nacht noch fortzufahren, wären wir rechtzeitig wach geworden. Und falls jemand aus deiner Schule dich wirklich suchen sollte, wärest du nicht einfach verschwunden!«


  Maria seufzte schwer. »Es hat keinen Sinn«, sagte sie, »sich jetzt noch Vorwürfe zu machen. Dazu ist es zu spät.«


  Und dann schwiegen beide Kinder und sahen unglücklich auf den bunten Teppich.


  Da stand Herr Hausmann auf, ging langsam zu ihnen, setzte sich auf einen zweiten Stuhl und sagte: »Nun hört mir einmal zu, meine Lieben. Glücklicherweise ist es in diesem besonderen Falle noch nicht zu spät, sich Vorwürfe zu machen. Ich bin nämlich in aller Frühe in eure Schule gefahren und habe mit den Lehrern gesprochen.«


  Maria sprang auf. »Sie waren in der Schule?«


  »Jawohl«, erwiderte Herr Hausmann. »Das heißt: Zuerst habe ich, noch in der Nacht, die Eltern von Klaus angerufen und ihnen mitgeteilt, daß er bei uns schläft.«


  »Was haben die denn gesagt?« fragte Klaus kleinlaut.


  »Sehr begeistert waren sie nicht, mein Junge«, antwortete Herr Hausmann. »Das kannst du dir ja vorstellen. Aber dann haben sie sich wieder beruhigt und gemeint, du sollst dich zuerst einmal richtig ausschlafen.«


  »Und in der Schule?«


  »In der Schule habe ich gesagt, daß du dich nicht gut fühlst und einen Tag im Bett bleiben mußt.«


  »Danke, Onkel Karl«, sagte Klaus. »Das war sehr nett von dir.«


  »Ich bin noch nicht fertig. Ich bin ja auch in Marias Schule gegangen und habe mit dem Herrn Direktor gesprochen und ihm erzählt, daß es sich nur um ein paar Tage handeln kann, bis wir diesen Katzenbeißer erwischen.«


  »Und hat er Ihnen geglaubt?« fragte Maria schnell und ganz aufgeregt.


  »Ich denke schon«, sagte Herr Hausmann. »Genau kann man das natürlich nie sagen. Jedenfalls hat er mir versprochen, deine Mutter vorläufig nicht zu benachrichtigen.«


  Maria ging zu Herrn Hausmann und gab ihm einen Kuß auf die Wange. Hedis Vater war zuerst ein wenig erstaunt, aber dann lächelte er.


  »Wenn ich nicht schon einen Vater hätte«, sagte Maria, »dann möchte ich Sie zum Vater haben.«


  »Danke schön«, sagte Herr Hausmann. Er wurde ernst. »Das ist der erste Teil der Geschichte, werte Herrschaften«, sagte er. »Sie hat aber noch einen zweiten. Und von dem müssen wir auch reden. Es war sehr unrecht von euch, gestern nacht noch einmal fortzulaufen, ohne mir oder Hedis Mama davon zu erzählen. Es hätte leicht alles ganz schiefgehen können.« Die Kinder senkten die Köpfe, und Herr Hausmann fuhr fort: »Klaus wird vielleicht glauben, besonders klug gewesen zu sein, und du, Maria, wirst ihn vielleicht für besonders tapfer gehalten haben. Er war aber weder klug noch tapfer. Er war nur leichtsinnig, und was er getan hat, war unverantwortlich. Und das ist ein großer Unterschied! Zum Mutigsein braucht man nämlich nicht nur die Fäuste oder einen Revolver. Man braucht auch den Kopf dazu. Versteht ihr?« Herr Hausmann stand auf und ging zum Fenster. Er sah in den Garten hinaus, während er weitersprach: »Eines Tages werdet ihr groß sein und vielleicht über viel wichtigere Dinge zu entscheiden haben als heute nacht. Und das Schicksal von vielen Menschen wird vielleicht von euren Entscheidungen abhängen. Die Kinder von heute werden die Erwachsenen von morgen sein. Daran müßt ihr bei allem, was ihr tut, denken. Ihr habt gesehen, was passiert ist. Dieser Katzenbeißer konnte entkommen. Nicht durch eure Schuld allein. Auch durch Herrn Petersons Schuld. Aber eigentlich hauptsächlich deshalb, weil ihr von ihm und weil er von euch nichts gewußt hat. Das war es, seht ihr: Jeder ist seinem eigenen Plan nachgegangen und hat nicht an den anderen gedacht. Statt zusammenzuarbeiten hat jeder allein gearbeitet. Und deshalb ist es schiefgegangen.« Herr Hausmann drehte sich um, und sein Gesicht war sehr ernst, als er abschließend sagte: »Wozu habt ihr denn Freunde? Um euch mit ihnen zu beraten, und damit einer dem anderen hilft, nicht wahr? Das ist das Allerwichtigste, was ihr lernen müßt: daß wir alle zusammengehören und daß wir einander helfen und Vertrauen zueinander haben müssen, wenn wir wollen, daß es besser wird.«


  Die beiden Kinder schwiegen, und auch Herr Hausmann schwieg einen Moment. Dann hob er den Kopf wieder, lächelte ein wenig und sagte: »So, und nun macht, daß ihr schnell euer Frühstück kriegt! Hedi kommt ja bald aus der Schule!«


  
    *
  


  Eine halbe Stunde später– die beiden Kinder saßen gerade bei Kaffee und Butterbroten– kam Herr Peterson zu Besuch. Er begrüßte zuerst Maria und dann Klaus und setzte sich zu ihnen.


  »Herr Hausmann hat noch ein wenig zu tun«, erklärte er. »Ich soll mich inzwischen mit euch unterhalten, meint er.«


  Klaus betrachtete ihn aufmerksam. Herrn Petersons Auge war mittlerweile dunkelblau angelaufen. Er hatte ein frisches Hemd und einen anderen Anzug an und sah einigermaßen erholt, aber doch auch sehr ernst aus.


  »Tut das Auge noch weh?« fragte Maria höflich.


  »Nur wenn ich lache«, erwiderte Herr Peterson. »Ich bin hergekommen, weil ich euch gerne helfen möchte.«


  »Uns?« riefen beide Kinder im gleichen Augenblick.


  »Ja«, sagte Herr Peterson. »Ich habe mir die Sache überlegt. Es war falsch von mir, so allein draufloszuziehen. Ich hätte euch zuerst fragen müssen. Aber jetzt bin ich gekommen, und ich habe sogar eine Idee, die ich mit euch besprechen möchte.«


  »Eine Idee?« fragte Maria aufgeregt.


  »Jawohl«, antwortete Herr Peterson und nickte mit seinem rothaarigen Kopf.


  »Erzählen Sie mal«, sagte Klaus.


  »Ja«, meinte Herr Peterson, »ich habe mir also gedacht: Der Katzenbeißer weiß jetzt, daß wir hinter ihm her sind, nicht wahr? Er wird deshalb sehr vorsichtig sein und sich so wenig wie möglich in der Öffentlichkeit zeigen. Habe ich recht?«


  Die Kinder nickten bestätigend.


  »Aber«, sagte Herr Peterson und hob einen Finger, »irgendwo muß er sich doch zeigen, nicht wahr? Er muß irgendwo schlafen, er muß sich auch manchmal irgendwo waschen, stimmt’s? Na also! Und wenn er einen Freund oder eine Freundin oder einen Verbündeten in der Stadt hat, dann wird er vielleicht dort zu finden sein.«


  Klaus sprang plötzlich so steil in die Höhe, als hätte er sich auf eine Nadel gesetzt, und schrie: »Die Hausmeisterin!«


  »Was für eine Hausmeisterin?« fragte Herr Peterson.


  Klaus war so aufgeregt, daß er beinahe nicht sprechen konnte.


  »Die Hausmeisterin in dem Haus, in dem Maria wohnt!« rief er und verschluckte sich dabei an einem Bissen Butterbrot, den er gerade im Mund hatte.


  »Was ist mit der?«


  Klaus erzählte schnell alles, was er von dieser Hausmeisterin wußte. Daß sie sich sehr verdächtig benommen hatte, daß sie Herrn Hausmann aufgehalten hatte, als er versuchte, den Katzenbeißer einzuholen, und schließlich auch, wie sie Maria beschimpft und plötzlich von tausendachthundert Mark gesprochen hatte.


  »Das ist ja hochinteressant«, sagte Herr Peterson und pfiff durch die Zähne.


  »Nicht wahr?« meinte Klaus. »Es sieht doch so aus, als ob die Hausmeisterin eine Bekannte von ihm ist, oder?«


  »Bestimmt sieht es so aus«, erwiderte der Reporter.


  »Und vielleicht geht der Katzenbeißer auch zu ihr zurück!«


  »Vielleicht«, sagte Herr Peterson. »Aber vielleicht geht er auch woanders hin.« Und dann versanken alle drei in ein kurzes, aber angestrengtes Nachdenken.


  Auf einmal sah Klaus auf. »Ich habe eine Idee«, erklärte er.


  »Deine Ideen kennen wir schon«, sagte Maria.


  »Diesmal ist es aber eine gute«, rief Klaus, sprang von seinem Stuhl auf und lief zur Tür.


  »Wohin gehst du?«


  »Ich will nur noch Onkel Karl holen«, antwortete Klaus. »Er soll meine Idee auch hören und dann sagen, ob er sie für gut hält.«


  Und damit verschwand Klaus.


  Schon nach kurzer Zeit kam er wieder. Er hatte Herrn Hausmann inzwischen erzählt, daß Herr Peterson ihnen helfen wollte.


  Hedis Vater setzte sich zu ihnen an den Frühstückstisch und nickte.


  »Also los«, sagte er, »wie ist das mit deiner Idee?«


  »Passen Sie auf, meine Herren«, sagte Klaus. Maria lachte. Er hatte zu ihnen ›meine Herren‹ gesagt! »Meine Dame, meine Herren«, verbesserte sich Klaus. »Wir wissen, daß dieser Katzenbeißer irgendwann irgendwo wieder auftauchen muß. Um zu essen, um zu schlafen oder um sich zu waschen. Wahrscheinlich ist er ein Freund von Marias Hausmeisterin, und wahrscheinlich wird er deshalb bei der auftauchen.«


  »Bis hierher ist alles in Ordnung«, sagte Herr Hausmann und stopfte seine Pfeife.


  »Fein«, sagte Klaus. »Nun wissen wir aber nicht, wo er auftauchen wird, und wir wissen auch nicht, wann. Wir sind nur ein paar, und wir können nicht überall zugleich sein. Deshalb ist auch unser Plan in der letzten Nacht schiefgegangen. Nicht nur, weil wir gegeneinander gearbeitet haben, sondern auch, weil wir nicht stark genug gewesen sind. Wenn noch zwei Mann wie Herr Peterson mit dem Katzenbeißer gerauft hätten, dann wäre dieser nicht ausgerissen.«


  »Stimmt«, sagte Herr Peterson traurig und betastete sein blaues Auge.


  »Und da ist mir eben Gott sei Dank Erich Kästner eingefallen«, sagte Klaus.


  »Wer ist dir eingefallen?« fragte Herr Peterson, der wohl doch noch ein wenig benommen war.


  »Na«, sagte Klaus, »Erich Kästner, der Schriftsteller! Ich habe alles von ihm gelesen, was ich kriegen konnte. Der Mann ist prima! Und ein Buch hat er geschrieben, das paßt genau auf uns. Es heißt…«


  »›Emil und die Detektive‹«, sagte Herr Hausmann schnell.


  »Das Buch hast du gelesen?« fragte Klaus verblüfft.


  »Natürlich habe ich es gelesen«, erwiderte Herr Hausmann.


  »Ich auch!« rief Maria.


  »Und ich auch«, sagte Herr Peterson und sah weiter sehr ernst aus. (Denn wenn er lachte, tat ihm doch das Auge weh, nicht wahr?)


  »Sie auch?« Klaus sah die beiden Männer erstaunt an.


  »Klar, warum denn nicht?« fragte Herr Hausmann.


  »Weil das doch ein Buch für Kinder ist«, antwortete Klaus.


  »Trotzdem haben wir es gelesen«, sagte Hedis Vater. »Und alles andere, was Erich Kästner geschrieben hat. Er hat nämlich auch Bücher und Gedichte für Erwachsene geschrieben, weißt du?«


  »Wirklich? Nein, das habe ich nicht gewußt«, sagte Klaus. »So ist es aber«, sagte Herr Hausmann. »Romane und viele Gedichte und Geschichten für Erwachsene– und dann eben seine Kinderbücher, die eigentlich auch alle Erwachsenen lesen müßten. Es sollte ein Gesetz geben für alle Erwachsenen: Lest Erich Kästner, ansonsten Nachsitzen!«


  »Für mich ist er der größte Schriftsteller, den es gibt«, erklärte Klaus. »Darum ist er mir auch als erster eingefallen, als ich darüber nachgedacht habe, wie wir aus dem Schlamassel herauskommen könnten.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte Herr Hausmann. »Ich bin ein Trottel! Ich hätte selber längst an ›Emil und die Detektive‹ denken sollen! Ich wette, ich weiß genau, was du vorhast, Klaus! Du willst den Katzenbeißer so fangen, wie in ›Emil und die Detektive‹ die Kinder den Dieb fangen, der Emil das Geld gestohlen hat, diesen… diesen… Na, wie heißt er doch gleich?«


  »Grundeis«, half ihm Herr Peterson, ganz atemlos vor Aufregung und Begeisterung.


  »Grundeis, natürlich«, sagte Herr Hausmann. »Danke, lieber Peterson.« Und zu Klaus sagte er: »Du bist ein kluger Junge, mein Sohn.«


  »Ach, gar nicht«, antwortete Klaus bescheiden. »Erich Kästner, der ist klug! Was für ein Glück, daß es einen Mann wie Erich Kästner gibt!«


  »Da hast du recht«, sagte Herr Peterson, und Herr Hausmann setzte hinzu: »Und was für ein Glück wäre das erst, wenn es mehrere, wenn es viele, wenn es sehr viele Männer wie Erich Kästner geben würde!«


  Und dann schwiegen alle eine kleine Weile.


  Zuerst sagte Herr Peterson: »Nur… bei Erich Kästner und seinem ›Emil‹ lagen die Dinge doch ein bißchen anders, Klaus. Wie hast du dir denn unser Vorgehen vorgestellt?«


  »Eigentlich so ähnlich«, sagte Klaus. »Ich habe mir gedacht: Wir müssen viele Kinder und vielleicht auch Erwachsene haben, die hinter dem Katzenbeißer her sind, die ihn überallhin verfolgen, die überall auf ihn aufpassen, und dann müssen wir jemanden haben, der immer am Telefon sitzt– er kann ja abgelöst werden–, damit jeder da anrufen kann, und damit der Junge oder das Mädchen am Telefon gleich alle anderen zu der Stelle schicken kann, wo einer von uns den Katzenbeißer entdeckt hat. Na ja– eben wie bei Erich Kästner!«


  »Ja«, sagte Herr Hausmann nachdenklich, »aber wo willst du denn so viele Leute herbekommen?«


  Klaus machte ein sehr stolzes Gesicht.


  »Das ist eine Kleinigkeit. Zunächst einmal habe ich schon Maria und Hedi und Steffi und Toni und dich, Onkel Karl, und Sie, Herr Peterson. Und mich selber habe ich auch.«


  »Das macht erst sieben«, sagte Hedis Vater vorsichtig.


  Klaus nickte.


  »Heute nachmittag hat meine Klasse Turnen«, sagte er. »Und wenn ich hingehe und den Jungen die Geschichte erzähle, dann wird mir bestimmt die halbe Klasse helfen wollen. Die halbe Klasse mindestens«, sagte er.


  Herr Peterson machte ein entzücktes Gesicht.


  »Das ist ja eine großartige Idee«, sagte er. Und dann wandte er sich an Hedis Vater. »Das gibt eine erstklassige Reportage, Herr Hausmann. Ich darf doch am Nachmittag mit Klaus in die Schule gehen? Und gleich einen Fotografen mitnehmen?«


  Herr Hausmann nickte und sagte: »Gehen Sie, Peterson.« Er wandte sich an Klaus und setzte hinzu: »Die Jungen müssen selbstverständlich alle ihre Eltern fragen, ob sie mitmachen dürfen, das ist die Bedingung. Wir können es uns nicht leisten, noch einen zweiten Rückschlag zu haben, so wie heute nacht.«


  »Selbstverständlich«, sagte Klaus. »Aber sonst, Onkel Karl, was hältst du sonst von der Idee?«


  »Sonst«, sagte Herr Hausmann, »gefällt sie mir ausgezeichnet. Es ist ja auch eine Idee von Erich Kästner!«


  
    *
  


  Gegen zwei Uhr kam Hedi nach Hause.


  Klaus war zu seinen Eltern gegangen, um Mittag zu essen, und hatte versprochen, um drei Uhr vor dem Knaben-Gymnasium auf die Mädchen zu warten. Die Turnstunde begann schon um zwei Uhr und war um drei zu Ende. Dann konnte man gleich mit den Jungen reden…


  Bei Tisch erzählte Hedi, daß der Herr Direktor in die Klasse gekommen sei und gesagt habe: »Maria Langer wird wahrscheinlich auch noch morgen und übermorgen nicht erscheinen. Wir wissen aber, wo sie sich aufhält, und wir wissen auch schon, daß sie unschuldig ist am Verschwinden des Geldes. Wir hoffen, es noch in dieser Woche zurückzubekommen.«


  Da waren die kleinen Mädchen, wie Hedi erzählte, natürlich wieder sehr aufgeregt gewesen, und in der nächsten Pause hatten sie versucht, Hedi, Toni und die dicke Steffi auszuhorchen. Aber die hatten keine Silbe verraten.


  »Wir haben eine Überraschung für dich«, erklärte Maria.


  Hedi war neugierig.


  »Was für eine Überraschung?«


  Und da berichtete Maria von dem Plan, den Klaus hatte, weil er sich an das Buch ›Emil und die Detektive‹ von Erich Kästner erinnert hatte, und Hedi rannte sofort zum Telefon, rief Toni und die dicke Steffi an und trug ihnen auf, pünktlich um dreiviertel drei Uhr vor der Mädchenschule zu sein. Von dort sollte es dann zur Jungenschule gehen.


  Herr Hausmann rief in dem Krankenhaus an, in dem Marias Mutter lag, und bat, mit ihr verbunden zu werden. Als sie sich meldete, gab er den Hörer Maria, und Maria sprach. »Guten Tag«, sagte sie, »wie geht es dir, Mutti?«


  »Danke, mein Kind«, sagte die Mutter. »Kommst du heute nicht zu mir? Ist etwas passiert?«


  »Nein, es ist gar nichts passiert, Mutti.« Maria überlegte kurz, dann sagte sie, um nicht weiter lügen zu müssen: »Ich habe nur heute nachmittag so schrecklich viel zu tun– deshalb rufe ich an. Weil ich nicht weiß, ob es nicht sehr spät wird.«


  »Ach so«, sagte die Mutter beruhigt. »Na, dann mach dir keine Sorgen. Wenn du heute keine Zeit hast, kommst du einfach morgen, ja?«


  »Ja, Mutti«, sagte Maria erleichtert. Und danach verabschiedete sie sich.


  Schon kurz vor dreiviertel drei erschien Herr Peterson. Er kam in Begleitung eines zweiten Mannes mit umgehängtem Fotoapparat. Herr Peterson machte ihn mit den vier Mädchen bekannt.


  »Das ist Herr Bettelheim«, sagte er, auf den Mann mit dem Apparat weisend. Herr Bettelheim gab allen die Hand und trat dann zurück. Er hob die Kamera an das rechte Auge, richtete sie auf die Kinder und knipste.


  »Danke«, sagte Herr Bettelheim.


  Und dann zogen sie los.


  Sie marschierten gemeinsam bis zu der Schule von Klaus, und unterwegs erzählten sie Herrn Bettelheim, der aufmerksam zuhörte, noch einmal die ganze Geschichte.


  Vor dem Gymnasium warteten sie ein Weilchen. Es war gerade drei Uhr, als Klaus erschien.


  »Ich habe mich ein bißchen vorher verdrückt«, sagte er. »Kommt mit in den Schulhof, aber macht keinen Lärm, damit die Lehrer nichts merken!«


  Herr Bettelheim hob wieder seinen Apparat und fotografierte Klaus. Dann folgte er den anderen, die schon vorausgegangen waren, in den Schulhof.


  Dort blieb er erstaunt stehen. Er sah sich plötzlich dreißig Jungen gegenüber, die ihn stumm und erwartungsvoll anblickten. Herr Bettelheim vergaß vor Überraschung, zu knipsen.


  »Guten Tag«, sagte Herr Bettelheim.


  »Guten Tag«, sagten die dreißig Jungen im Chor.


  Klaus trat vor. »Ich habe meinen Freunden schon alles erzählt«, erklärte er. Dann drehte er sich um, zog Maria nach vorn und sagte zu seinen Kameraden: »Das ist also Maria.« Ein paar Jungen nahmen ihre Mützen ab, und alle grüßten.


  »Guten Tag«, sagte Maria. »Es freut mich sehr, euch kennenzulernen. Und ich danke euch dafür, daß ihr mir helfen wollt.«


  »Lächerlich!« rief ein dicker Junge mit blonden Haaren. »Darüber brauchst du doch nicht zu reden! Wir tun es gerne! Das ist doch selbstverständlich!«


  Herr Bettelheim hatte sich inzwischen erholt. Er sprang hin und her, kniete nieder, bastelte an seiner Kamera und fotografierte wie besessen.


  »Zwanzig Jungen haben sich gleich bereit erklärt, uns zu helfen«, verkündete Klaus. »Fünf müssen noch ihre Eltern fragen, die andern zwanzig glauben bestimmt, daß niemand etwas dagegen haben wird.«


  »Wer ist denn der Mann?« erkundigte sich der dicke Junge mit den blonden Haaren und wies auf Herrn Bettelheim.


  »Das ist einer von der Zeitung«, sagte die dicke Steffi. »Der fotografiert uns, und dann können wir uns alle in der Zeitung sehen.« Der Dicke schwieg beeindruckt. Er strich sich die Haare aus der Stirn und lächelte, als Herr Bettelheim sich umdrehte, um auch ihn noch zu knipsen.


  »Habt ihr denn überhaupt einen Schlachtplan?« erkundigte sich Herr Peterson.


  »Klar«, sagte Klaus. »Passen Sie auf: Unser Hauptquartier, unsere Zentrale, ist Hedis Wohnung.«


  »Das ist aber furchtbar nett, daß ihr mir das auch verratet«, rief diese, und ein paar Jungen lachten.


  »Entschuldige schon«, meinte Klaus höflich, »aber ich habe dich ja schließlich heute noch nicht gesehen und also auch keine Gelegenheit gehabt, es dir zu verraten.«


  »Warum gerade Hedi?« fragte Toni. »Ihr könntet doch auch bei mir eure Zentrale haben!«


  »Hedi ist besser«, sagte ein Junge. »Klaus hat uns erzählt, daß sie ein Telefon hat, wo man immer anrufen kann.«


  »Das stimmt«, sagte Hedi. »Weil mein Papa nämlich bei der Zeitung ist.« Sie sah sich stolz um, und Herr Peterson räusperte sich und blickte Herrn Bettelheim in die Augen, als wollte er etwas sagen. Aber er beherrschte sich.


  »Genau wie im ›Emil‹!« rief ein ganz kleiner Junge.


  »Also gut«, sagte Klaus. »Die Zentrale ist bei Hedi. Dort richten wir einen Telefondienst ein. Einer sitzt beim Apparat, und alle, die etwas entdecken, rufen ihn an.«


  »Wer wird der erste, der am Apparat sitzt?« fragte die dicke Steffi.


  »Willst du?« fragte Klaus.


  »Nein«, rief die dicke Steffi, »ich will viel lieber mit euch losziehen!«


  »Dann losen wir aus, wer zuerst Dienst am Telefon macht«, erklärte Klaus.


  »Ja«, sagte Steffi, »nachher, wenn alle da sind.«


  »Und wie wollt ihr es anfangen, diesen Katzenbeißer zu entdecken?« erkundigte sich Herr Peterson, der einen dicken Block aus der Tasche gezogen hatte und eifrig mitschrieb.


  »Wir haben uns eine Liste von den Stellen gemacht, wo der Katzenbeißer wahrscheinlich hinkommt«, antwortete ein Junge. »Und an jeder dieser Stellen wartet einer von uns. In Marias Wohnung. Auf der Straße vor dem Haus. Vor dem ›Weißen Kaninchen‹ und so weiter.«


  »Wißt ihr denn alle, wie der Katzenbeißer ausschaut?«


  »Klaus hat es uns genau erzählt«, sagte ein anderer Junge.


  »Und wann soll es losgehen?«


  »Sobald alle ihre Eltern gefragt haben und wissen, ob sie mitmachen dürfen«, erklärte Klaus.


  »Wir gehen jetzt nach Hause«, sagte der Blonde. »Und in einer Stunde treffen wir uns bei Hedi.«


  Damit war die Versammlung beendet. Die Kinder verabschiedeten sich und gingen auseinander.


  Drei von den Jungen hatten Fahrräder. Sie radelten davon, daß es eine Art hatte.


  »Die drei teilen wir als Eilboten ein«, erklärte Klaus.


  
    *
  


  Eine Stunde später meldeten sich fünfzehn Jungen bei Hedi. Der Rest rief an und entschuldigte sich: Die Eltern hatten ihre Zustimmung nicht gegeben. Die Jungen, die absagen mußten, waren schrecklich unglücklich– aber sie konnten nichts tun. Denn Klaus hatte zur Bedingung gemacht, daß nur Kinder mitmachen durften, die dafür die Erlaubnis ihrer Eltern hatten.


  Als die fünfzehn Jungen angekommen waren, hielten sie in der Halle von Hedis Haus einen Kriegsrat ab. Herr Hausmann war nicht anwesend. Er hatte in seine Redaktion fahren müssen, aber Hedis Mutter war da, und alle Kinder bekamen belegte Brote und Kakao. (Vielleicht denkt ihr beim Lesen, daß ihr stets Coca-Cola und Kuchen bekommt. Das stimmt schon. Aber zu jener Zeit nach dem großen Krieg, in der unsere Geschichte sich ereignet hat, war jedermann sehr glücklich über Kakao und belegte Brote!) Die vielen Kinder saßen auf Stühlen und auf dem Fußboden, aßen und tranken und hörten Maria zu, die hinter einem kleinen Tischchen saß und zunächst einmal alle Namen aufschrieb.


  Die drei Jungen mit den Rädern wurden als Verbindungsleute eingeteilt. Sie sollten die ganze Zeit zwischen den einzelnen Posten hin- und herradeln und, falls es etwas Neues gab, schnellstens zu Hedis Haus zurückkommen. Herr Peterson, der rothaarige Reporter, saß mit seinem Block in einer Ecke der Halle und schrieb eifrig alles mit, was gesagt wurde. Seine Ohren waren so rot geworden wie seine Haare. Er war sehr zufrieden, denn er sah sich schon in nächster Zukunft einen großartigen Artikel für die Zeitung schreiben.


  Maria hatte eine Menge Papier vor sich auf dem Tisch liegen. Klaus rief die Jungen der Reihe nach auf. Sie kamen einer nach dem andern an den Tisch, und Maria und Klaus sagten jedem, wohin er zu gehen und was er zu tun hatte.


  »Du gehst zum ›Weißen Kaninchen‹ in die Herrenstraße… Und du gehst zu meiner Wohnung… Du gehst zur ›Roten Hölle‹ in die Johannesstraße… Und du gehst zum ›Café Parsival‹…« Schließlich hatten alle Kinder ihre Aufträge. Für manche Stellen wurden zwei Posten bestimmt, dort nämlich, wo es sehr schwer war, die Lage zu überblicken. Klaus sagte sehr richtig, daß vier Augen mehr sehen als zwei. Zuletzt mußte sogar das Los entscheiden: Man zog kurze und lange Streichhölzer, und ausgerechnet die dicke Steffi war es, die als erste Telefondienst machen mußte!


  »Schon gut«, sagte sie, zog aber doch ein trauriges Gesicht, denn sie wäre furchtbar gern mit den anderen auf die Jagd gegangen, anstatt hier vor einem Telefonapparat zu sitzen und darauf zu warten, daß jemand anrief.


  Schließlich brachen alle auf.


  Herr Peterson und Herr Bettelheim erklärten, sie müßten in die Redaktion, aber sie wollten am Abend noch einmal zurückkommen und nachsehen, ob sich etwas Neues ereignet hätte. Bevor sich die Kinder auf den Weg machten, bedankten sie sich bei Frau Hausmann für die belegten Brote und den Kakao. Die Halle leerte sich. Zuletzt blieb nur noch Klaus mit Maria bei der dicken Steffi zurück, die sich einen bequemen Stuhl an das Telefon rückte und die Arme verschränkte.


  »So«, sagte sie, »jetzt kann es losgehen.«


  »Du wirst aber vielleicht lange warten müssen«, meinte der vorsichtige Klaus.


  »Lächerlich«, erklärte Steffi. »Es dauert bestimmt nicht lange, bis einer von deinen Jungen den Katzenbeißer aufgestöbert hat!«


  Aber da irrte sie sich.


  Es dauerte lange.


  Es dauerte sogar recht lange.


  
    *
  


  Einer der Jungen, die ein Fahrrad hatten– er hieß Felix–, hatte auf Maria gewartet, um sie auf dem Gepäckträger mitzunehmen. Da saß sie, klammerte sich an Felixens Rücken, und so fuhren die beiden von einem Posten zum andern, um herauszufinden, ob sich etwas ereignet hatte. Als es finster wurde, waren die beiden bei sämtlichen Posten gewesen. Alle sagten dasselbe: von Herrn Katzenbeißer keine Spur.


  »Unsere Stadt ist eben sehr groß«, sagte Maria etwas mutlos, als sie schließlich, auf dem Gepäckträger von Felix’ Rad, zu Hedis Wohnung zurückgebracht wurde.


  Felix nickte. Als kluger Junge wußte er sogar die Einwohnerzahl der großen Stadt.


  »Fast zwei Millionen Menschen leben hier«, erklärte er, während er keuchend einen Berg hinaufradelte. »Es wird gar nicht so leicht sein, diesen Katzenbeißer zu finden– wenn er sich nicht selber verrät…«


  
    *
  


  Und gerade das tat Herr Katzenbeißer!


  Die dicke Steffi saß vor dem stummen Telefon, das um nichts in der Welt läuten wollte, und ärgerte sich. Das heißt: In der ersten Stunde ärgerte sie sich. Dann beruhigte sie sich ein bißchen und nahm das Buch, das Klaus ihr gebracht hatte. Es war das Buch »Emil und die Detektive« von Erich Kästner. Denn Steffi war unter all den Kindern die einzige, die dieses Buch noch nicht kannte! Sie begann zu lesen, zuerst langsam, dann immer schneller und immer aufgeregter. War das vielleicht ein tolles Buch!


  Steffis Augen glänzten. Es machte ihr gar nichts aus, daß das Telefon nicht klingelte. Im Gegenteil: Sie war froh darüber. Sie wollte jetzt nicht beim Lesen gestört werden. Sie wurde es zuletzt dann doch, und zwar ausgerechnet in dem Moment, in dem sie las, wie Emil, die Brüder Mittenzwei und Krummbiegel in einem Taxi ein anderes Taxi verfolgen, in welchem der Dieb sitzt und zu flüchten versucht.


  Da läutete das Telefon!


  »Verflixt«, sagte die dicke Steffi. Sie rappelte sich in die Höhe, nahm den Hörer und rief: »Hallo!«


  Keine Antwort.


  »Hallo! Hallo!« rief Steffi und sprang auf. Endlich läutete das Telefon, nachdem sie so lange darauf gewartet hatte– und nun meldete sich niemand. Das gab es doch nicht! »Hallo!«


  Die dicke Steffi betrachtete den Hörer und stellte fest, daß sie ihn verkehrt ans Ohr gehalten hatte.


  »Ach so«, sagte sie und drehte ihn um.


  »Hallo!« rief eine mürrische Frauenstimme. »Wer spricht denn dort?«


  »Hier bei Hausmann«, erwiderte die dicke Steffi.


  »Warum melden Sie sich denn nicht, zum Teufel?« fragte die fremde Frauenstimme. Die dicke Steffi entschuldigte sich. Dabei dachte sie angestrengt nach: Sie kannte diese Stimme, irgendwo hatte sie diese Stimme schon einmal gehört!


  »Hören Sie zu«, quakte es aus dem Telefon, »ich bin die Hausmeisterin in dem Haus von der Maria Langer.«


  Die Hausmeisterin! Die dicke Steffi trat vor Aufregung von einem Bein auf das andere, während sie weiter zuhörte. Nun wußte sie, weshalb ihr die Stimme gleich so bekannt vorgekommen war. Nein, das war unheimlich! Die Hausmeisterin rief an! Steffi preßte das Ohr an die Muschel.


  »Ja«, sagte sie, »bitte, worum handelt es sich?«


  »Die Maria hat mir einen Zettel dagelassen, als sie fortging«, erklärte die Frau, »darauf steht ihre neue Adresse und die Telefonnummer.«


  »Ich weiß«, sagte die dicke Steffi. (Sie war ja dabeigewesen, als Herr Hausmann den Zettel in den Briefkasten der Hausmeisterin geworfen hatte.)


  »Na also«, sagte diese. »Jetzt brauche ich aber die Schlüssel zu ihrer Wohnung.«


  »Weshalb?«


  »Der Mann vom Gaswerk kommt morgen früh. Er kann den Gasmesser nicht ablesen, wenn die Wohnung verschlossen ist. Deshalb brauche ich die Schlüssel, verstehen Sie?«


  »Ja«, sagte die dicke Steffi.


  »Wer spricht denn dort eigentlich?« erkundigte sich die Hausmeisterin plötzlich mißtrauisch. Steffi bekam einen Schreck. Wenn sie jetzt nicht aufpaßte, war alles verloren. Sie dachte ganz schnell nach. Dann erwiderte sie: »Ich bin das Mädchen hier.«


  »Ach so«, sagte die Hausmeisterin. »Ja, also: Wie kriege ich die Schlüssel?«


  »Das weiß ich nicht!« Der dicken Steffi war plötzlich eine herrliche Idee gekommen. »Maria ist jetzt nicht zu Hause. Die Schlüssel liegen hier. Nur… Ich bin ganz allein, und ich darf nicht fortgehen… Ich fürchte, Sie müssen schon herkommen.«


  »Herkommen?« Die Hausmeisterin regte sich auf. »So eine Schlamperei! Glauben Sie, ich habe nichts Besseres zu tun, als ein paar Schlüsseln durch die ganze Stadt nachzulaufen? Das ist ja unerhört! Na, dieser Maria werde ich etwas erzählen, wenn ich sie erwische…«


  Die dicke Steffi grinste.


  »Ja«, sagte sie, »das ist natürlich unangenehm. Aber ich weiß wirklich nicht, was wir sonst machen können.«


  »Also gut!« Die Hausmeisterin hatte es sich überlegt. »Ich komme.«


  »Wann?«


  »In einer Dreiviertelstunde bin ich da«, erklärte die Frau. Dann hängte sie ein, ohne ›Auf Wiedersehen‹ zu sagen. Die dicke Steffi legte den Hörer auf, rannte in die Mitte des Zimmers und begann dort lautlos einen Indianertanz. Sie sprang auf und nieder, drehte sich im Kreis und schnitt vor Vergnügen die schauderhaftesten Grimassen. So bemerkte sie gar nicht, daß sich die Tür öffnete und Felix und Maria eintraten. Die beiden blieben erstaunt stehen und betrachteten das fröhliche dicke Mädchen. Schließlich hatte Felix genug.


  »Steffi!« rief er.


  Die blieb stehen, ließ die Arme sinken und sah auf.


  »Ach so, ihr seid es!«


  »Ich habe gedacht, du gibst auf das Telefon acht!«


  »Das tue ich ja auch!« Die dicke Steffi hatte sich wieder gefaßt. Sie erzählte umständlich, was sich soeben ereignet hatte. Als sie fertig war, pfiff Felix durch die Zähne.


  »Kinder, Kinder«, sagte er, »haben wir ein Glück!«


  »Wieso haben wir ein Glück?« fragte Maria.


  Felix sah sie mitleidig an.


  »Na, hör mal! Das ist doch sonnenklar! Die Hausmeisterin steckt mit dem Katzenbeißer unter einer Decke!«


  »Wahrscheinlich«, sagte Maria.


  »Bestimmt!« rief die dicke Steffi. »Herr Hausmann hat es gleich vermutet. Erinnere dich doch: damals, als der Katzenbeißer ausgerissen ist!«


  »Na, siehst du!« Felix nickte. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß das mit dem Mann vom Gaswerk wahr ist?«


  »Nein«, sagte Maria, »das glaube ich wirklich nicht. Der Mann war erst vorige Woche bei uns.«


  Die dicke Steffi stieß einen entzückten hohen Schrei aus. Es klang wie das Pfeifen einer Dampfmaschine. Felix sah sie von der Seite an und schüttelte den Kopf.


  »Sie hat gelogen!« rief die dicke Steffi.


  »Klar hat sie gelogen«, sagte Felix. »Sie braucht die Schlüssel aus einem ganz anderen Grund.«


  »Aus welchem?«


  »Sie braucht sie nicht für sich«, erklärte Felix, der jetzt selbst aufgeregt wurde. »Sie braucht sie natürlich für diesen Katzenbeißer.«


  »Aber warum denn?« fragte Maria verblüfft.


  »Was weiß ich«, sagte Felix und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. »Vielleicht hat er irgend etwas Wichtiges bei dir vergessen, als er das letzte Mal da war. Was wollte er denn damals überhaupt?«


  »Seine Sachen packen«, sagte Maria. »Er brachte einen Koffer mit und war in seinem Zimmer, als ich eintrat. Er räumte gerade seinen Schrank aus.«


  »Na und?«


  »Na und was?«


  »Was glaubst du denn, daß er vergessen haben kann?«


  »Ich weiß es wirklich nicht… Er stand in Hemdsärmeln da und packte, und mitten in das Packen hinein kam Herr Hausmann, und er griff schnell nach seinem Rock und ließ alles liegen und…«


  »Nach seinem Rock!« rief Felix.


  »Was?«


  »Du hast ›nach seinem Rock‹ gesagt!«


  »Ja und?«


  »Irgend etwas muß aus seinem Rock rausgefallen sein… Das liegt jetzt in der Wohnung, und er braucht es dringend, und er kann nicht in die Wohnung hinein!«


  »Aber er hatte doch einen eigenen Schlüssel«, meinte die dicke Steffi.


  »Du vergißt, daß wir noch ein Vorhängeschloß an die Eingangstür gehängt haben«, sagte Maria. »Das Vorhängeschloß kriegt er nicht auf. Denn dafür hat er keinen Schlüssel. Also will die Hausmeisterin in Wahrheit nur den Schlüssel für das Vorhängeschloß haben.«


  »Siehst du!« Felix rieb sich die Hände. »Jetzt geht der Kerl uns in die Falle!«


  »Hoffentlich«, sagte Maria und runzelte die Stirn. »Ich weiß nur noch nicht genau, wie wir es anfangen sollen, ihn zu fangen.«


  Ehe Felix noch etwas erwidern konnte, läutete das Telefon abermals.


  »Das Geschäft blüht«, sagte die dicke Steffi und nahm den Hörer auf. Es meldete sich der Posten vor Marias Haus.


  »Ich spreche aus der Telefonzelle«, erklärte er. »Vor fünf Minuten hat eine Frau Marias Haus verlassen. Sie wohnt in der Hausmeisterwohnung. Ich glaube, sie hatte es sehr eilig.«


  »Großartig«, rief die dicke Steffi, »das geht ja wie am Schnürchen.«


  »Was soll ich jetzt tun?« erkundigte sich der Posten.


  »Geh zum Haus zurück, paß weiter auf und ruf in zehn Minuten wieder an«, sagte Steffi. »Dann bekommst du neue Aufträge.« Sie legte den Hörer in die Gabel und wandte sich an die beiden anderen Kinder. »Die Hausmeisterin ist schon unterwegs«, sagte sie. Felix rannte zur Tür.


  »Wohin willst du denn?« rief Maria.


  »Ich muß schnell Klaus holen«, erklärte Felix. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. Eine Minute später hörten ihn die beiden Mädchen draußen klingeln. Sie blickten aus dem Fenster und sahen gerade noch, wie er um die nächste Ecke sauste.


  »Paß mal auf…«, sagte Maria. »Wenn die Hausmeisterin kommt, dann darf sie mich um nichts in der Welt sehen, das ist klar.«


  »Mich darf sie auch nicht sehen«, meinte die dicke Steffi. »Mich kennt sie doch auch.«


  »Es wäre überhaupt gut, wenn ein Erwachsener der Hausmeisterin die Schlüssel gibt. Damit sie nichts merkt.«


  »Vielleicht redet Hedis Mutter mit ihr«, meinte Steffi.


  »Das ist eine Idee!« Maria lief zur Tür. »Ich spreche mit ihr. Wir haben jetzt keine Zeit mehr zu verlieren. Hoffentlich kommt Klaus rechtzeitig zurück. Denn jemand muß die Hausmeisterin doch verfolgen!«


  Die Tür schloß sich hinter Maria. Die dicke Steffi war allein. Sie pfiff ein paarmal. Dann sagte sie: »Mir scheint, jetzt geht’s los!«


  
    [home]
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  Und nun ging es wirklich los!


  Schon zehn Minuten später erschien Felix wieder. Er brachte Klaus und noch fünf andere Jungen mit, die er unterwegs verständigt hatte. Sie waren alle ziemlich außer Atem, denn sie hatten neben seinem Rad herlaufen müssen. Aber sie hatten alle glückliche Gesichter und konnten es gar nicht erwarten, wieder ins Freie zu kommen.


  »Also, paßt auf«, sagte Maria. »Ich habe inzwischen mit Hedis Mutter gesprochen. Sie wird die Hausmeisterin empfangen und ihr die Schlüssel geben. Wir lassen uns überhaupt nicht sehen. Damit die Frau nichts merkt. Verstanden?«


  Die Jungen nickten.


  »Am besten wird es sein, wenn wir im Garten warten, bis sie wieder herauskommt. Denn von dem Augenblick an, in dem sie das Haus verläßt, müssen wir sie verfolgen, das ist doch klar, nicht wahr?«


  »Vollkommen klar«, sagte Klaus. »Steffi wird allen Posten, die in nächster Zeit anrufen, den Auftrag geben, schnell zu Marias Haus zu kommen. Wir werden es unauffällig umzingeln, damit der Katzenbeißer auf keinen Fall noch einmal ausreißen kann.«


  »Bravo!« schrie die dicke Steffi.


  »Freut euch nicht zu früh«, meinte Maria besonnen, »es ist noch nicht soweit! Vielleicht müssen wir sehr lange warten, bis der Katzenbeißer zu der Hausmeisterin kommt. Aber wir alle sind wohl davon überzeugt, daß er irgendwann einmal kommen muß. Das ist das Wichtigste. Nur ungeduldig dürfen wir jetzt nicht werden. Es hängt alles davon ab, daß die Hausmeisterin nichts davon merkt, wie sie verfolgt wird.«


  Die Jungen nickten.


  »Mein Vater hat einen alten Trommelrevolver zu Hause«, erklärte einer von ihnen. »Soll ich ihn vielleicht holen?«


  »Blödsinn!« Klaus sah ihn wütend an. »Was ist denn mit dir los? Hast du deinen Verstand verloren? Mut beweist man nicht allein mit den Fäusten oder mit einem Trommelrevolver. Man braucht vor allem den Kopf dazu!«


  Maria lächelte, und Klaus wurde ein wenig verlegen, als er es bemerkte. Er wußte, warum sie lächelte. Weil er doch gerade Herrn Hausmanns Meinung wiederholt hatte! Aber was er sagte, stimmte. Und das war noch immer die Hauptsache!


  »So«, sagte er, ein wenig leiser, »ist jetzt alles klar?«


  Die Jungen nickten wieder.


  »Keine Fragen mehr?«


  Niemand meldete sich.


  »Dann wollen wir gleich in den Garten gehen.« Klaus sah auf seine Armbanduhr. »Die Hausmeisterin muß jeden Moment eintreffen.«


  »Ich komme mit«, sagte Maria.


  »Du?« Klaus wunderte sich.


  »Ja«, sagte Maria, »warum nicht?«


  »Du bist doch ein Mädchen.«


  »Na und?«


  »Nichts und«, sagte Klaus verlegen. »Ich habe nur gedacht… Weil doch dieser Katzenbeißer… Weißt du…« Er schwieg verlegen.


  »Es dreht sich doch schließlich um mein Geld!« meinte Maria.


  »Das schon«, sagte Klaus.


  »Na also!« Maria knüpfte ihren dünnen Mantel zu und ging, indem sie der dicken Steffi zuwinkte, als erste zur Tür hinaus. Die Jungen folgten ihr schweigend.


  Hinter dem Haus stand eine kleine Hütte aus Holz. Dort waren Liegestühle untergestellt.


  »Hier warten wir«, sagte Klaus. »Damit uns niemand sieht.«


  Die Jungen nickten. Zwei von ihnen setzten sich. Die anderen standen an die Wand gelehnt, rieben sich die kalten Finger und warteten. Es war sehr still.


  »Hoffentlich kommt sie bald«, flüsterte Klaus. Er wußte nicht, warum er plötzlich flüsterte. Aber von da an flüsterten alle. Und etwa zehn Minuten später kam dann jemand in den Garten. Maria sah durch einen Spalt der Tür.


  »Das ist sie«, flüsterte sie.


  Gleich darauf läutete die Hausglocke. Nun waren die Kinder ganz still. Niemand rührte sich. Es wurde richtig unheimlich in der kleinen Hütte.


  Die dicke Steffi war aufgesprungen, als es läutete. Hedis Mutter kam in die Halle und machte ihr ein Zeichen.


  »Geh hinaus«, sagte sie leise. »Damit sie dich nicht sieht.«


  Die dicke Steffi verstand.


  Sie schlich auf Zehenspitzen zur Tür und trat in den kleinen Raum, in dem der Kühlschrank stand. Sie hörte Hedis Mutter mit der Hausmeisterin sprechen. Dann traten die beiden in die Halle. Steffi ließ die Tür leise zufallen und preßte ihr Ohr an das Holz.


  »Sie kommen, um die Schlüssel zu Marias Wohnung zu holen, nicht wahr?« fragte Frau Hausmann jetzt. Die dicke Steffi hielt den Atem an.


  »Jawohl«, sagte die Hausmeisterin mürrisch. »Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte, als jedem dummen Mädel nachzurennen, das seine Schlüssel mitnimmt!«


  »Es wird nicht mehr vorkommen«, erwiderte Hedis Mutter. Die dicke Steffi, auf der anderen Seite der Tür, hörte, wie die Stimmen der beiden leiser wurden. Dann öffnete sie die Tür langsam und sah hinaus.


  Die Halle war wieder leer.


  
    *
  


  Zwei Jungen aus der Hütte waren, als die Hausmeisterin die Villa betreten hatte, bereits auf die Straße hinausgelaufen. Sie warteten draußen. Die anderen folgten geräuschlos, nachdem die Hausmeisterin wieder ins Freie getreten war. Die Frau brummte vor sich hin. Maria fühlte, wie ihr Herz klopfte, als sie die Hausmeisterin genau erkannte, und sie sah sich nach Klaus um, der hinter ihr herschlich. Er lächelte und drückte ihr die Hand.


  Die Hausmeisterin ließ das Gartentor offen. Das war sehr günstig. Die Kinder folgten ihr, ohne einen Laut von sich zu geben. Die beiden Jungen, die schon draußen standen, hielten sich im Hintergrund. Der Rest marschierte, auf der anderen Straßenseite, hinter der Hausmeisterin her. Vorn an der Straßenecke, bei der Haltestelle, blieb die Frau stehen. Auch die Kinder machten sofort halt.


  Maria paßte besonders gut auf. Sie wußte, daß die Hausmeisterin sie nicht erkennen durfte. Nach ein paar Minuten hörte sie ein Klingeln und sah auf. Ein Straßenbahnzug kam angefahren. Die Kinder gingen langsam auf die Haltestelle zu. Maria ging als letzte; sie hielt sich hinter den Jungen versteckt. Die Straßenbahn blieb kreischend stehen. Ein paar Leute stiegen aus. Die Hausmeisterin ging auf den ersten Wagen zu. Die Kinder folgten. Im letzten Augenblick sprangen sie auf. Drei von ihnen benützten ebenfalls den ersten Wagen, der Rest, mit Maria, den Anhänger.


  Durch die Fensterscheiben konnten sie sehen, wie die Hausmeisterin sich setzte. Die Bahn fuhr schnell. Bei den nächsten Stationen stiegen viele Menschen ein, und ein großes Gedränge begann. Die Kinder im Anhänger konnten die Hausmeisterin nicht mehr sehen. Sie waren darüber sehr unglücklich. Jedesmal, wenn der Zug hielt, blickten sie angestrengt auf die Straße hinaus, ob die Frau vielleicht ausstieg. Aber sie blieb unsichtbar.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte einer der Jungen zu Maria. »Klaus und zwei andere von uns sind doch vorne– die passen schon auf.«


  Maria nickte. Aber sie war doch recht unruhig.


  Als die Bahn die große Ringstraße erreichte und stehenblieb, erblickte sie dann Klaus. Er stand auf der Straße und winkte. Die Kinder aus dem zweiten Wagen stiegen sofort aus und rannten zu ihm.


  »Dort!« rief Klaus mit unterdrückter Stimme und wies mit dem Finger. Etwa zehn Meter vor ihnen überquerte die Hausmeisterin die Kreuzung. Die Kinder liefen ihr nach. Aber sie kamen nicht weit. Das Licht der Verkehrsampel sprang auf Grün, eine lange Reihe von Autos näherte sich, und ein Polizist riß zwei Kinder, die doch noch hinüber wollten, zurück.


  »Könnt ihr nicht aufpassen?« schrie er böse.


  »Wir müssen rüber!« Klaus zappelte im Griff des Wachtmeisters. »Wir müssen ganz dringend rüber!«


  »Ihr werdet hier schön warten, bis das Licht wechselt«, erklärte der Polizist bestimmt.


  Die Kinder blickten einander an. Es war nichts zu machen. Klaus stellte sich auf die Zehenspitzen. Zwischen zwei vorüberflitzenden Autos sah er gerade noch, wie die Hausmeisterin um die Ecke verschwand.


  »Verflixt«, sagte Maria zu Klaus, »das geht jetzt doch tatsächlich genauso zu wie bei Erich Kästner! Da werden im ›Emil‹ auch die Kinder durch eine Verkehrsampel aufgehalten! Erinnerst du dich?«


  »Ganz genau«, sagte Klaus. »Es ist nicht zu fassen!«


  »Was ist nicht zu fassen?« fragte der Polizist. »Und was für ein Emil?«


  »Nichts, nichts«, sagte Maria. »Wann wechselt das Licht denn endlich?«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte der Polizist.


  »Sie haben gut reden!« Maria sah ihn zornig an. »Sie wissen nicht, worum es geht!«


  »Worum geht es denn?« erkundigte sich der Wachtmeister neugierig. Im selben Moment wechselte das Licht der Verkehrsampel. Die Kinder rannten weiter.


  »Hallo!« rief der Polizist. Aber niemand hörte ihn mehr. Er sah verblüfft über die Kreuzung.


  Klaus und Maria erreichten die andere Straßenseite zuerst. Von der Hausmeisterin war keine Spur mehr zu finden. Fußgänger stießen die Kinder an, Autos fuhren hupend vorüber– doch die Hausmeisterin blieb verschwunden.


  Maria begann zu weinen.


  »Aber Maria!« Klaus legte ihr einen Arm um die Schulter. »Du darfst nicht gleich den Mut verlieren. Es ist gar nicht so einfach, einen Menschen zu verfolgen.«


  »Das beste wird sein, wenn wir uns jetzt trennen«, meinte ein Junge. »Wir gehen auf verschiedenen Wegen alle zu Marias Haus. Auf diese Weise kann nichts passieren. Einmal muß die Hausmeisterin ja heimkommen.«


  Klaus nickte.


  Die Jungen marschierten los. Zuletzt blieb nur noch Maria übrig.


  »So«, sagte Klaus und nahm sie an der Hand, »und jetzt wollen wir sehen, ob wir sie nicht trotzdem wiederfinden.«


  Maria wischte hastig ein paar Tränen fort und nickte tapfer. Die beiden Kinder gingen eilig durch die abendlichen Straßen. Sie hielten die Augen offen und sahen allen Menschen aufmerksam ins Gesicht. Bei der nächsten Seitenstraße bogen sie ab. Hier war es etwas dunkler und auch stiller. Plötzlich stieß Klaus Maria in die Seite.


  »Da ist sie!« Er zeigte mit der Hand. Und tatsächlich: Vor ihnen im Halbdunkel erkannte Maria die Gestalt der Hausmeisterin. Maria sah Klaus an. Dann drückte sie seine Hand ganz fest.


  »Gott sei Dank«, sagte Maria. »Ich bin ja so froh.«


  »Schon gut«, meinte Klaus. »Nun müssen wir aber aufpassen, daß wir sie nicht noch einmal verlieren!«


  
    *
  


  Die dicke Steffi hatte inzwischen alle Hände voll zu tun bekommen. Das Telefon läutete ununterbrochen. Die Posten meldeten sich, einer nach dem andern. Steffi fühlte, daß sie bald kaum noch reden konnte. Sie sagte andauernd dasselbe.


  »Du sollst sofort zu Marias Wohnung kommen. Verhalte dich unauffällig. Sieh zu, daß dich niemand bemerkt, setz dich mit den andern in Verbindung. Das Haus muß umzingelt werden«, sagte die dicke Steffi. Sie sagte es zwölfmal nacheinander.


  Die Jungen bedankten sich für die Auskunft, dann hängten sie jedesmal ganz schnell ein. Weil es für sie nun höchste Eisenbahn war, zu Marias Haus zu kommen.


  Steffi wurde vorübergehend wieder ein bißchen traurig. Alle Kinder, die ganze Bande, dachte sie, sind unterwegs. Sie alle werden erleben, wie der Katzenbeißer in die Falle geht. Und ich muß hier am Telefon sitzen und auf Anrufe warten. Sie stützte den Kopf in die Hände. Nein, das war ungerecht!


  Hedis Mutter kam ins Zimmer.


  »Nun«, sagte sie, »geht alles glatt?«


  Steffi nickte trübsinnig.


  »Was hast du denn?«


  Die dicke Steffi sagte es ihr. Sie war eifersüchtig auf die anderen. Die anderen durften alle dabei sein. Nur sie durfte nicht!


  »Aber das ist doch Unsinn!« Hedis Mutter schüttelte den Kopf. »Du bist die allerwichtigste Person auf dem allerwichtigsten Posten! Hast du schon vergessen, daß du es gewesen bist, die diese ganze Geschichte mit der Hausmeisterin ins Rollen gebracht hat? Da liegt das Buch von Erich Kästner. Da kannst du nachlesen, wie wichtig im ›Emil‹ der kleine Dienstag am Telefon gewesen ist!«


  »Glauben Sie wirklich?« fragte Steffi beeindruckt.


  »Natürlich! Wenn du nicht hier am Telefon gesessen hättest, wären die anderen niemals in der Lage, den Katzenbeißer zu stellen.«


  Die dicke Steffi dachte nach. »Ja, das stimmt schon«, sagte sie schließlich. »Aber langweilig ist es doch. Ich würde gern noch irgend etwas unternehmen, um den anderen zu helfen. Wenn ich nur wüßte, was?«


  »Nun«, sagte Hedis Mutter, »du könntest beispielsweise in der Zeitung anrufen und meinem Mann erzählen, wie weit ihr schon seid.«


  »Das ist eine Idee!« Die dicke Steffi strahlte. Dann nahm sie den Telefonhörer und wählte. Sie wurde sehr schnell mit Herrn Hausmann verbunden.


  »Guten Abend, Steffi«, sagte dieser. »Was gibt’s denn?«


  »Ich rufe an, um die Presse zu alarmieren«, erklärte das dicke Mädchen. Und dann erzählte sie, was sich mittlerweile ereignet hatte.


  »Das ist ja toll«, rief Herr Hausmann. Er klemmte seinen Telefonhörer zwischen Wange und Schulter fest und rieb sich die Hände. »Natürlich werde ich selbst sofort hinfahren und auch gleich die Polizei benachrichtigen. Ich danke dir sehr für deinen Anruf, Steffi.«


  »Bitte, Herr Hausmann«, sagte die dicke Steffi. »Es war mir ein Vergnügen.« Und sie grinste vergnügt, als sie den Hörer hinlegte.


  Herr Hausmann, in der Redaktion, öffnete schnell die Tür zum Zimmer, wo seine Reporter saßen, und rief nach Herrn Peterson. Der rothaarige Journalist war sofort da.


  »Los«, sagte Herr Hausmann, »kommen Sie mit! Die Kinder werden den Katzenbeißer gleich haben. Und holen Sie Bettelheim!«


  Herrn Petersons Augen begannen zu leuchten.


  »Einen Moment«, sagte er, drehte sich um und lief blitzschnell aus dem Zimmer. Er rannte den langen Gang hinunter bis zu einer Tür mit der Aufschrift SPORTREDAKTION. Ein Mann sah von seiner Schreibmaschine auf, als er hereingestürzt kam.


  »Was gibt’s denn, Peterson?«


  »Ihr müßt mir ein Paar Boxhandschuhe leihen!« rief Herr Peterson. »Es ist sehr dringend.«


  Der Sportredakteur stand auf, ging zu einem Schrank und entnahm ihm das Gewünschte.


  »Ziehen Sie mir die Dinger gleich an«, bat Herr Peterson.


  Der andere zog ihm die schweren Lederhandschuhe über die Finger und band die Schnüre zu.


  »Was ist denn los?« fragte er neugierig. »Wollen Sie jemanden erschlagen?«


  »Das nicht unbedingt«, sagte der rothaarige Peterson. »Aber revanchieren will ich mich bei jemandem!« Und dann flitzte er in Herrn Bettelheims Dunkelkammer, um auch den Fotografen mitzunehmen.


  
    *
  


  Als Klaus und Maria das Haus erreichten, merkten sie, daß die meisten ihrer Freunde schon eingetroffen waren. Die Kinder standen in Hauseinfahrten und in dunklen Nischen und Ecken. Sie redeten ganz leise und bewegten sich vorsichtig. Wer nicht direkt nach ihnen suchte, sah sie überhaupt nicht.


  Klaus sprach mit jedem von ihnen.


  »Alle warten ab, was passiert«, sagte er. »Niemand rührt sich, bevor ich pfeife. Wenn der Katzenbeißer erscheint, laßt ihn ruhig in das Haus hineingehen. Erst wenn ich euch das Zeichen gebe, kommt ihr uns zu Hilfe, verstanden?«


  Die Kinder nickten. Sie hatten verstanden.


  Maria war inzwischen um den Block geschlichen. Nun kam sie zurück und zupfte Klaus am Ärmel.


  »Ja, was gibt’s?«


  »Es kann losgehen«, flüsterte Maria. »Das Haus ist von allen Seiten umzingelt.«


  »Sehr gut«, sagte Klaus. Er zog Maria in das Tor eines Hauses, das dem ihren gegenüberlag. Das Tor hatte vergitterte Glasscheiben. Die Kinder preßten sich die Nasen platt und sahen auf die verlassene Straße hinaus.


  »Jetzt kann der Katzenbeißer kommen«, sagte Klaus.


  Aber es dauerte noch eine Weile, bevor er kam.


  Die Zeiger auf Klaus’ Uhr krochen weiter. Die Kinder warteten. Zehn Minuten. Eine Viertelstunde. Eine halbe Stunde. Eine Dreiviertelstunde. Maria fühlte, wie ihre Füße kalt wurden. Sie hüpfte ein bißchen auf und ab. Und dann, in der siebenundvierzigsten Minute, stieß Klaus sie an und packte sie am Arm. Die beiden Kinder sahen durch das Glas des Eingangstors auf die Straße hinaus.


  Drüben näherte sich ein Mann. Er ging vorsichtig, blickte sich von Zeit zu Zeit um und hatte sichtlich kein gutes Gewissen. Er war groß, trug einen Mantel und hatte eine Glatze die im Licht einer Laterne aufleuchtete. Maria hielt den Atem an. Es war Katzenbeißer!


  Er blieb vor dem Haustor stehen, sah sich noch einmal um– dann trat er ein. Maria machte eine Bewegung, als wollte sie auf die Straße hinauslaufen, aber Klaus riß sie zurück.


  »Bist du verrückt?« zischte er. »Du würdest alles verderben. Jetzt heißt es Geduld haben!«


  In den nächsten zehn Minuten kam Maria drauf, daß nichts schwerer ist, als Geduld zu haben. Sie warteten. Und nichts rührte sich. Alles blieb still. Von Alois Katzenbeißer war nicht die Spur zu sehen. Und schließlich, als Maria schon meinte, es nicht mehr aushalten zu können, kam ein Auto die Straße herauf und bremste vor dem Haus. Drei Männer sprangen heraus. Maria erkannte sie sofort. Es waren Herr Hausmann, Herr Peterson und Herr Bettelheim.


  »Komm«, sagte Klaus.


  Die beiden Kinder liefen auf die Straße hinaus und zu den Männern hinüber.


  »Ist er schon da?« fragte Herr Hausmann hastig.


  »Vor zehn Minuten ist er reingegangen«, sagte Klaus.


  Herr Hausmann sah sich um.


  »Sind deine Freunde alle hier?«


  Klaus nickte.


  »Rufe sie her.«


  »Sofort«, sagte Klaus. Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. Gleich darauf erschienen, wie aus dem Boden gewachsen, von allen Seiten Kinder. Hauptsächlich Jungen. Aber es waren auch zwei Mädchen unter ihnen: Toni und Hedi.


  Als Hedi ihren Vater erblickte, sagte sie laut: »Jetzt kann nichts mehr passieren. Mein Vater ist da.«


  Herr Hausmann lächelte, doch dann wurde er wieder ernst. »Paßt einmal auf«, sagte er leise. »Die fünf Stärksten von euch gehen mit mir. Die andern bleiben hier. Die Polizei wird gleich da sein. Wenn der Katzenbeißer herauskommt, haltet ihr ihn unter allen Umständen fest. Traut ihr euch das zu?«


  Die Jungen nickten entschlossen.


  »Also los«, sagte Herr Hausmann. »Die fünf Stärksten!« Sechs Jungen traten vor. Einer von ihnen zögerte, drehte sich dann um und ging wieder zurück.


  »Vorwärts«, sagte Herr Hausmann. Er ging in das Haus hinein. Die Jungen und Herr Peterson folgten. Zuletzt gingen Maria und Klaus, und noch hinter ihnen kam Herr Bettelheim mit seiner Kamera. Herr Hausmann erreichte die Tür der Hausmeisterin, winkte den Kindern, zurückzubleiben, und klopfte. Danach trat er selbst an die Wand. Von der anderen Seite der Tür näherten sich Schritte. Man hörte die Frau vor sich hinbrummeln. Jetzt öffnete sie die Tür und sah sehr argwöhnisch auf den Gang hinaus. Sie konnte niemanden erkennen und wollte eben wieder in ihre Wohnung zurückgehen, als Herr Hausmann vortrat. Die Hausmeisterin versuchte zu schreien, aber sie überlegte es sich. Die ganze Gesellschaft drängte in die Hausmeisterwohnung. Es ging alles sehr schnell und sehr leise. Die Hausmeisterin verlor, als sie die vielen Kinder sah, die Nerven. Sie begann zu weinen, setzte sich auf einen Sessel und sagte: »Ich kann nichts dafür!«


  »Sie werden ganz still sein, verstanden?« sagte Herr Hausmann drohend.


  Die Frau schloß die Augen und ließ den Kopf hängen.


  »Einer bleibt hier und paßt auf sie auf«, sagte Herr Hausmann.


  Die Jungen nickten. Sie verhandelten kurz. Dann trat einer von ihnen neben die weinende Hausmeisterin. Die andern folgten Hedis Vater, der schon wieder auf den Gang hinausgetreten war und die Stufen zum ersten Stock hinaufging.


  Die Kinder folgten auf Zehenspitzen. Zweiter Stock! Durch die Glasscheibe von Marias Wohnungstür schien wieder Licht.


  Herr Hausmann winkte Herrn Peterson zu sich heran, als er die Tür erreichte, und redete kurz mit ihm. Dann stieß er die Tür, ohne anzuklopfen, plötzlich auf. Die Kinder rannten hinter ihm her.


  Als sie die offene Tür erreichten, sahen Sie den Alois Katzenbeißer. Er stand in der Mitte des Wohnzimmers und war über einen Koffer gebeugt. Er fuhr herum, als Herr Hausmann herankam. Jetzt stürzte sich Herr Hausmann auf ihn. Der Katzenbeißer ließ den Koffer fallen und sprang zurück. Sein Gesicht war vor Schreck ganz weiß geworden. Schon im nächsten Augenblick war Hedis Vater wieder bei ihm. Die Jungen rannten ihm nach und hängten sich an Katzenbeißers Arme und Beine. Der begann wild um sich zu schlagen, dann stürzte er, und die ganze Gesellschaft rollte auf dem Fußboden herum. Maria stand an der Tür und zitterte vor Aufregung.


  »Lieber Gott«, sagte sie, »bitte, bitte, hilf Hedis Vater, damit der Katzenbeißer nicht noch einmal ausreißt. Amen!«


  Da fühlte sie, wie jemand ihr auf die Schulter klopfte. Als sie sich umsah, erblickte sie Herrn Peterson. Der Reporter lächelte beruhigend und deutete auf seine riesigen Boxhandschuhe. »Keine Angst«, sagte er dazu. »Jetzt sollst du mal was erleben!«


  Er ging langsam zu den Kämpfenden, schob Herrn Hausmann, der gerade auf Katzenbeißer lag, etwas zur Seite, und machte sich überhaupt nach allen Richtungen hin Platz. Dann, als Katzenbeißer hochfahren wollte, schwang Herr Peterson seinen Arm wie einen Windmühlenflügel durch die Luft und ließ die Faust mit aller Kraft auf Katzenbeißers Kopf niedersausen. Es klang wie ein dumpfer Kanonenschuß. Der Katzenbeißer seufzte schwer, fiel zu Boden, streckte alle viere von sich und rührte sich nicht mehr.


  »So«, sagte Herr Peterson befriedigt, »das wäre dies.«


  Die Kinder lachten. Und im gleichen Augenblick flammte Herrn Bettelheims Blitzlicht auf!


  Herr Hausmann und die Jungen erhoben sich und klopften ihre Kleider ab. Sie sahen mitgenommen aus. Auch Herr Hausmann hatte allerhand abbekommen. Seine Stirn war zerkratzt, seine Krawatte zerrissen. Aber er schien trotzdem sehr gut aufgelegt zu sein.


  Da polterten Stiefel über die Treppe, und gleich darauf erschienen drei Polizisten.


  »Aha«, sagte der erste von ihnen, als er Katzenbeißer erkannte, »wir kommen also schon zu spät.«


  »Die Gerechtigkeit hätte sozusagen wieder einmal gesiegt«, meinte der Reporter und grinste.


  Klaus, der ins Nebenzimmer gegangen war, schrie plötzlich laut auf und kam zurück. Er hielt eine Jacke in der Hand und war sehr aufgeregt.


  »Hier!« rief er. »Hier! Schaut her! Das hat der Katzenbeißer vergessen! Ich habe es im Schrank gefunden!« Und er zog eine Brieftasche aus der Jacke. Die andern liefen zu ihm. Nur zwei Polizisten blieben zurück und bewachten den Katzenbeißer, der noch immer ohnmächtig war.


  Klaus öffnete die Brieftasche. Eine Menge Geldscheine wurde sichtbar.


  »Herrschaften, ist das viel Geld!« rief ein Junge.


  Maria war so aufgeregt, daß sie nicht sprechen konnte.


  Der dritte Polizist pfiff durch die Zähne, dann nahm er die Brieftasche und zählte eine Reihe von Scheinen ab.


  »So«, sagte er dazu, »das wollen wir gleich einmal erledigen. Damit es nachher kein Durcheinander gibt. Tausend, tausendfünfhundert, tausendachthundert Mark.« Er faltete das Geld zusammen, steckte es in ein Briefkuvert, holte seine Brieftasche hervor, brachte den Umschlag darin unter und sah dann Maria an. »Morgen früh kommt jemand von uns zu Herrn Hausmann, und du kriegst das wieder, was dieser Katzenbeißer dir abgeschwindelt hat!«


  Die Jungen sahen Maria neugierig an. Das Mädchen wollte etwas sagen, aber es konnte nicht sprechen. Es nickte nur. Und plötzlich begannen Tränen über seine Wangen zu laufen. Maria weinte!


  »Um Gottes willen!« Der rothaarige Herr Peterson war ganz erschrocken. »Du weinst ja, Maria!«


  Das kleine Mädchen nickte. Dann sagte es stockend: »Nur vor Glück.«


  »Aber Weinen ist streng verboten«, sagte der Wachtmeister.


  
    [home]
  


  
    Das letzte Kapitel

  


  
    Vier frohe Mädchen gehen zur Schule– Das Klassenzimmer erweist sich als zu klein– Eine Aussprache in der Turnhalle– Herr Direktor Müller entschuldigt sich– Maria hält eine Rede, und Herr Bettelheim fotografiert– Noch eine Überraschung– Maria muß zu ihrer Mutter fahren– Und eine letzte Überraschung– Herr Hausmann und Herr Peterson unterhalten sich über das gute Ende.

  


  


  


  Am nächsten Morgen, um halb acht Uhr, klingelte es bei Hausmanns. Hedi und Maria, die noch frühstückten, liefen zum Fenster und sahen hinaus.


  Draußen standen Toni und die dicke Steffi und winkten.


  »Sie holen uns ab«, meinte Hedi, »sie wollen mit uns in die Schule gehen.«


  Die beiden Freundinnen packten ganz schnell ihre Schultaschen und liefen in Herrn Hausmanns Arbeitszimmer, um Hedis Vater auf Wiedersehen zu sagen.


  »Es war gerade ein Polizist da«, erklärte dieser. »Der Katzenbeißer sitzt schon im Gefängnis. Er hat eine Menge ausgefressen. Ihr braucht keine Angst davor zu haben, ihn in den nächsten Jahren wiederzusehen. Hier, Maria!« Herr Hausmann überreichte dem Mädchen einen Briefumschlag. »Hier ist dein Geld. Ich habe dem Wachtmeister eine Quittung gegeben.«


  »Danke, Herr Hausmann«, sagte Maria leise, »danke.«


  »Wir gehen in die Schule, Papa«, erklärte Hedi.


  »Sehr schön«, sagte Herr Hausmann. »Ich werde euch vielleicht besuchen kommen, wenn ich Zeit habe.« Dann sah er Maria an und fragte: »Wo hast du das Geld?«


  »Hier drinnen«, erwiderte sie und klopfte auf ihre Schultasche.


  »Paß nur auf, daß es dir nicht noch einmal abgeluchst wird.«


  Maria lachte. »Noch einmal kommt mir das bestimmt nicht vor!«


  Die beiden kleinen Mädchen verließen das Haus und gingen zu ihren Freundinnen hinaus. Und dann marschierten sie zu viert in die Schule.


  Sie waren alle sehr aufgeregt und unterhielten sich darüber, was für ein Gesicht wohl der Herr Direktor machen würde, wenn er das Geld zurückbekam.


  »Vielleicht gibt er Maria einen Kuß«, meinte Steffi.


  »Brrr!« Maria schüttelte sich. »Er hat doch so einen schrecklichen Schnurrbart!«


  Die Kinder lachten.


  »Oder vielleicht bekommen wir alle schulfrei zur Feier des Tages«, meinte Hedi hoffnungsvoll.


  »Das wäre schon besser«, sagte Toni.


  »Dein Vater ist aber sehr stark«, meinte Maria bewundernd zu Hedi. »Ich habe gesehen, wie er mit dem Katzenbeißer gerauft hat– alle Achtung!«


  »Ja«, antwortete Hedi stolz, »es ist überhaupt ein erstklassiger Vater, das könnt ihr mir glauben.«


  Die anderen Mädchen nickten zustimmend. Und dann unterhielten sie sich noch einmal über alles, was am vergangenen Abend passiert war: Wie die Polizei kam, und wie der Katzenbeißer und die Hausmeisterin abgeführt wurden. Und wie sie dann noch alle zu Hedi gegangen waren und Brötchen gegessen hatten. Und wie glücklich sie alle gewesen waren…


  Als sie vor der Schule ankamen, wurden sie schon von anderen Mädchen erwartet, die sie mit Fragen überschütteten.


  »Erzähl, wie ist es gewesen?«


  »Hast du das Geld, Maria?«


  »Ist es wahr, daß der Katzenbeißer einen Revolver gehabt hat?«


  »Werden wir alle fotografiert? Kommen wir in die Zeitung?«


  Diese und viele andere Fragen schwirrten durch die Luft. Die vier Freundinnen sahen einander an, dann schüttelten sie hoheitsvoll den Kopf und marschierten in die Schule hinein. Sie gaben keine Antwort. Sie waren mächtig stolz darauf, ein Geheimnis zu haben.


  Als sie ihre Klasse betraten, läutete es gerade. Die Mädchen rannten auf ihre Plätze und setzten sich. Jetzt mußte gleich der Herr Direktor kommen. Maria hielt das Kuvert mit dem Geld in der Hand, ihre Finger waren heiß, und sie fühlte, wie ihr Herz klopfte.


  Aber der Herr Direktor kam nicht.


  Statt dessen entstand auf dem Gang plötzlich eine gewaltige Unruhe. Viele Stimmen wurden hörbar und das Getrappel von vielen Schuhen. Und dann stürzte die kleine Trude, die immer aufpaßte, in die Klasse und schrie: »Die Jungen kommen!«


  Die Mädchen waren verblüfft.


  Die Jungen?


  Was wollten denn die Jungen hier? Nur die vier Freundinnen sahen einander an. Sie wußten Bescheid.


  Im nächsten Augenblick kam Klaus zur Tür herein. Und hinter ihm erschienen die Köpfe von vielen anderen Jungen. Klaus blieb stehen, grüßte höflich und sagte: »Man hat uns aufgefordert, zu euch herüberzukommen. Euer Direktor will eine Rede halten, und wir sollen dabeisein.« Damit betrat er die Klasse, und seine Freunde folgten ihm. So viele Kinder hatte das alte Schulzimmer noch nie gesehen!


  Die Jungen gingen zu den Bänken der Mädchen und setzten sich zu ihnen. In den meisten Bänken saßen drei, in manchen vier Kinder. Und noch immer hatten nicht alle Platz gefunden. Die Klasse war schrecklich überfüllt. Sie war einfach zu klein. Niemand konnte sich mehr rühren. Und alle redeten durcheinander. Als schließlich der Herr Direktor mit Frau Doktor Klinger, der Lehrerin für Deutsch und Erdkunde, kam, bemerkte ihn zunächst niemand. Der Schulwart Überbein, der auch mitgekommen war, schrie dreimal »Ruhe!«, ehe der Lärm sich legte. Die Kinder sahen zur Tür.


  Dort stand der Herr Direktor, winkte mit beiden Händen und versuchte vergebens, zum Katheder zu gelangen. Es ging nicht. Zu viele Kinder standen im Weg.


  »Ich habe euch Jungen zwar eingeladen, herüberzukommen«, sagte der Herr Direktor, »aber ich habe nicht gedacht, daß wir so wenig Platz haben werden. Hier hält es ja kein Mensch aus. Ich glaube, es wird das beste sein, wenn wir in die Turnhalle gehen!«


  Die Kinder stießen einander begeistert an. Das war ein Spaß!


  Hinter Herrn Direktor Müller, der als erster auf den Korridor hinaustrat, verließen alle die Klasse. Danach gingen sie lachend und rufend über die breiten Treppen auf den Hof hinunter und hinüber zur Turnhalle. Die Türen der anderen Klassen öffneten sich, und verblüffte Mädchen sahen ihnen nach. Sie konnten sich gar nicht erklären, was heute los war.


  In der Turnhalle nahmen die Kinder auf Bänken, Böcken und Matten Platz. Der Herr Direktor, Frau Doktor Klinger und der Schulwart Überbein stellten sich in ihre Mitte. Als Direktor Müller eine Hand hob, wurde es ruhig.


  »Ich muß eine kleine Rede halten«, sagte er. »Maria, komm doch, bitte, einmal her zu mir.«


  Maria erhob sich langsam von der Matte, auf der sie gesessen hatte, und ging nach vorn. Alle Kinder sahen sie an. »Guten Tag, Maria«, sagte der Direktor und gab ihr die Hand.


  »Guten Morgen, Herr Direktor«, erwiderte Maria. Sie schluckte und sagte dann: »Bitte, hier ist das Geld.« Und sie überreichte das Kuvert. Herr Direktor Müller öffnete es, zählte die Scheine nach, dann gab er Maria noch einmal die Hand und sagte: »Ich danke dir.« Und schließlich strich er ihr über das Haar. In diesem Augenblick klatschten alle Kinder so laut, daß die Kletterstangen ratterten. Direktor Müller hob wieder eine Hand.


  »Ihr wißt alle, was Maria passiert ist. Ihr habt ihr geholfen, das Geld, das ihr fortgenommen wurde, wiederzubekommen. Das war sehr schön und tapfer von euch. Ich danke euch allen. Aber bei dieser Gelegenheit müssen wir, die Lehrer, uns bei euch und vor allem bei Maria entschuldigen. Wir haben sie verdächtigt, das Geld gestohlen zu haben. Das war unrecht von uns, und es tut uns leid. Nicht wahr?« fragte der Direktor und sah den Schulwart Überbein und die Frau Doktor Klinger an.


  Der Schulwart schluckte und sagte: »Es tut mir sehr leid!« Und Frau Doktor Klinger sagte: »Auch mir tut es leid, Maria.«


  Maria lächelte unter Tränen und erwiderte: »Aber bitte, es ist doch alles in Ordnung.«


  »Ja«, sagte der Direktor, wieder an die Klasse gewandt, »jetzt ist alles in Ordnung. Weil ihr uns gezeigt habt, daß wir uns geirrt haben. Weil ihr zu Maria gehalten habt, weil ihr euch nicht habt irremachen lassen durch uns, die Erwachsenen, die einen Fehler begangen haben. Und deshalb danken wir Lehrer euch allen dafür, daß ihr uns gelehrt habt, diesen Fehler einzusehen. Es ist sehr wichtig, daß man seine Fehler einsieht. Wir werden uns bemühen, in Zukunft vorsichtiger und gerechter zu sein.«


  Da klatschten wieder alle Kinder, und die Kletterstangen ratterten wieder.


  »Es ist mir eine Freude«, sagte der Direktor, als sich der Lärm gelegt hatte, »euch mitteilen zu können, daß Maria von uns, den Lehrern, als kleine Entschädigung, ein Paar Ski bekommt für den Skikurs, den sie mitmacht.«


  »Bravo!« schrie die dicke Steffi. Und alle anderen Kinder schrien gleichfalls: »Bravo!«


  »Ich hoffe«, sagte der Direktor und lächelte ein wenig, denn er freute sich selber, »daß ihr aus der ganzen Geschichte die Lehre ziehen werdet, gerechter und klüger, hilfsbereiter und anständiger zu sein, als die Erwachsenen es leider manchmal sind. Ihr sollt einander helfen, wann immer ihr könnt, und ihr sollt aneinander glauben. Und wenn wir, die Erwachsenen, einmal wieder Fehler begehen, dann sagt es uns, bitte. Wollt ihr das tun?«


  Alle Kinder riefen: »Ja!«


  »Das ist schön«, sagte der Herr Direktor. Dann dachte er angestrengt nach und meinte: »Was wollte ich noch sagen? Ach ja, ich weiß schon: Heute ist für euch natürlich schulfrei!«


  Diesmal schrien die Kinder so laut, daß Schulwart Überbein sich die Ohren zuhielt. Mitten in den Lärm hinein öffnete sich die Tür der Turnhalle, und drei Männer traten ein. Es waren Hedis Vater, Herr Peterson, mit einem großen Notizblock in der Hand, und der Fotograf Bettelheim, der sofort niederkniete und zu knipsen begann.


  Als der Lärm sich gelegt hatte und die Lehrer von den drei Herren begrüßt worden waren, meinte der Direktor: »Willst du noch etwas sagen, Maria?«


  »Ja«, sagte Maria. »Ich möchte euch allen danken dafür, daß ihr mir so sehr geholfen habt!« Herr Bettelheim lief zu ihr, hob seinen Apparat ans Auge und knipste. Maria sprach weiter: »Aber eigentlich will ich euch vor allem dafür danken, daß ihr mir geglaubt habt, als ich sagte, ich habe das Geld nicht gestohlen. Denn das war das Wichtigste für mich. Ich bin sehr glücklich darüber, daß ich den Skikurs mitmachen darf, und ich verspreche jedem von euch, dem es einmal so gehen sollte wie mir, genauso zu helfen, wie ihr alle mir geholfen habt!« Maria machte einen Knicks. Herr Bettelheim fotografierte sie noch einmal, und dann klatschten alle: Kinder, Lehrer, der Schulwart, Herr Hausmann und Herr Bettelheim. Auch Herr Peterson legte seinen Block beiseite und klatschte mit.


  Dann hob Herr Hausmann eine große Aktentasche auf, öffnete sie und entnahm ihr einen Stoß Zeitungen.


  »So«, sagte er und begann sie unter den Kindern zu verteilen, »und hier könnt ihr lesen, was ihr alles geleistet habt. Hebt euch die Zeitung gut auf– und wenn ihr einmal nicht genau wißt, wie ihr euch zu benehmen habt, dann lest einfach die Geschichte, die hier über euch geschrieben steht.«


  Die Kinder und die Lehrer steckten die Köpfe zusammen. Auf der ersten Seite der Zeitung sahen sie drei Bilder. Das erste zeigte den Kriegsrat im Hof der Knabenschule, das zweite zeigte Maria mit Klaus und Hedi, und das dritte zeigte die Kinder in Marias Wohnung. Sie standen alle da und lachten, und in ihrer Mitte, auf dem Fußboden, lag Alois Katzenbeißer.


  über den Bildern stand:


  
    ZWEI DUTZEND KINDER AUF VERBRECHERJAGD

  


  Darunter war zu lesen:


  
    DIE KLEINE MARIA KÄMPFT UM GERECHTIGKEIT

  


  Und darunter in kleineren Buchstaben:


  
    SONDERBERICHT UNSERES REPORTERS WILHELM PETERSON

  


  Herr Direktor Müller gab den Presseleuten die Hand. »Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung«, sagte er.


  »Gern geschehen«, meinte Herr Bettelheim und fotografierte ihn noch schnell. Und dann nahm Herr Hausmann Maria beiseite und sagte leise: »Paß auf, ich glaube, wir müssen noch einmal Taxi fahren.«


  »Wohin?« Maria schüttelte den Kopf. An diesem Morgen passierte so viel, daß sie schon kaum noch mitkam.


  »Zu deiner Mutter«, sagte Herr Hausmann. »Ins Krankenhaus.«


  »Ist etwas geschehen?«


  »Nein, nein«, sagte Herr Hausmann beruhigend. »Es ist alles in Ordnung. Sie möchte dich nur gerne sehen. Ich war gerade bei ihr und habe ihr alles erzählt.«


  »Ach, wie schön«, sagte Maria, »dann will ich mich nur noch schnell verabschieden.«


  
    *
  


  Das Taxi, in dem sie zu Marias Mutter fuhren, war sehr groß. Außer Herrn Hausmann und Maria saßen Herr Bettelheim und Herr Peterson darin. Sie machten feierliche Gesichter und schwiegen.


  »Was haben Sie denn alle?« fragte Maria. »Gibt es noch eine Überraschung?«


  Herr Hausmann nickte nur. Er sagte kein Wort. Maria schüttelte den Kopf. Was konnte denn noch passiert sein? Als sie das Krankenhaus erreichten, gingen sie gemeinsam zu Marias Mutter. Sie lag allein in dem großen Zimmer und breitete die Arme aus, als ihre Tochter eintrat.


  »Maria!« rief sie.


  »Mutti!« rief Maria und rannte zum Bett. Die beiden umarmten sich lange. Herr Hausmann mit seinen beiden Begleitern blieb bei der Tür stehen. Schließlich sah Marias Mutter auf.


  »Ich weiß schon alles«, sagte sie und deutete auf eine Zeitung, die neben dem Bett lag. »Du bist mein tapferes kleines Mädchen.«


  Maria schwieg und lächelte ein bißchen.


  »Aber«, sagte die Mutter, »ich habe auch noch eine Überraschung für dich, mein Kind.«


  »Eine Überraschung?«


  »Ja«, sagte die Mutter, »es handelt sich um Vati.«


  »Um Vati!« Maria stand auf und zitterte vor Aufregung. »Ist er zurückgekommen?«


  »Nein«, sagte die Mutter, »das noch nicht. Aber er hat mir geschrieben. Der Brief ist heute eingetroffen. Vati lebt! Und er wird bald zu uns heimkehren!«


  Marias Mutter zog einen zerdrückten Brief unter der Bettdecke hervor und zeigte ihn ihrer Tochter. Die beiden konnten kein Wort mehr sprechen. Schließlich umarmten sie einander stumm.


  »Nun ist alles wieder gut«, sagte Herr Hausmann, während er mit den beiden anderen Herren auf den Gang hinaustrat. »Der saubere Herr Katzenbeißer sitzt im Gefängnis, die Hausmeisterin sitzt im Gefängnis, Maria kann am Skikurs teilnehmen, und wenn sie zurückkommt, ist vielleicht schon ihr Vater da. Ich finde, das ist ein sehr schönes Ende für unsere Geschichte. Jeder hat das erhalten, was er verdient.«


  »Alle Geschichten sollten so enden«, sagte der rothaarige Herr Peterson. »Ich finde so ein gutes Ende schön.«


  »Alle Menschen finden so ein gutes Ende schön«, sagte Herr Hausmann. »Die Kinder und die Erwachsenen. Und wenn sie sich alle so betragen würden wie unsere kleinen Freunde, dann gäbe es viel öfter Geschichten, die so gut enden.«


  »Das haben Sie fein gesagt«, meinte Herr Peterson. »Ich glaube, man sollte Marias Erlebnis mit diesem Alois Katzenbeißer ausführlich aufschreiben. Es ist doch sehr aufregend für alle anderen Mädchen und Jungen. Und ich denke, die Geschichte wird ihnen gefallen…«


  
    *
  


  Na, und wie ist es?


  Hat sie euch wirklich gefallen?
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  Über Johannes Mario Simmel


  Johannes Mario Simmel, 1924 in Wien geboren, gehörte mit seinen brillant erzählten zeit- und gesellschaftskritischen Romanen und Kinderbüchern zu den international erfolgreichsten Autoren der Gegenwarts.


  Seine Bücher erscheinen in 40 Ländern, ihre Auflage nähert sich der 73-Millionen-Grenze. Der Träger des Österreichischen Ehrenkreuzes für Wissenschaft und Kunst 1.Klasse wurde 1991 von den Vereinten Nationen mit dem Award of Excellence der Society of Writers ausgezeichnet.


  »Simmel hat wie kaum ein anderer zeitgenössischer Autor einen fabelhaften Blick für Themen, Probleme, Motive«, sagte Marcel Reich-Ranicki über den Schriftsteller.


  Johannes Mario Simmel verstarb am 1.Januar 2009 84-jährig in der Schweiz.
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  Über dieses Buch


  Die hier erzählte Geschichte spielt in den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg, als viele Väter und Brüder noch nicht heimgekehrt waren. Auch der Vater der zwölfjährigen Maria ist vermisst. Und ihre Mutter liegt im Krankenhaus. Damit ihr Vater nach Hause kommen kann, gibt Maria einem schlechten Menschen Geld, das ihr in der Schule anvertraut worden ist. Der verschwindet damit. Maria wird vom Unterricht ausgeschlossen. Freunde helfen ihr vergeblich, den Bösewicht zu fassen. Doch dann wird es erst richtig spannend: Freund Klaus erinnert sich an Erich Kästners Emil und die Detektive. Jetzt jagen die Kinder den Übeltäter nach Emils Plan…
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